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1 Einleitung 

Ist vor dem 19. Jahrhundert von einem Spital bzw. Hospital die Rede, ist im Regelfall 

etwas anderes gemeint, als wir heute unter diesem Begriff verstehen. Im Mittelalter und 

in der Frühen Neuzeit war ein Spital eine soziale Fürsorgeeinrichtung, die vor allem in 

Städten, aber auch im ländlichen Raum sehr verbreitet war. Es war weniger ein Ort zur 

Behandlung kranker Menschen, als vielmehr eine „Verwahranstalt“ für arme und alte 

Menschen.1 Krankenhäuser im heutigen Sinn waren die Ausnahme, damit am vergleich-

barsten wären noch die klösterlichen Krankenzimmer für erkrankte Mönche, vereinzelte 

Siechenhäuser, oder auch Pesthäuser bzw. Leprosien.2 Spitäler zielten stattdessen vor al-

lem darauf ab, die Existenz von Menschen zu sichern, die nicht oder nicht mehr für sich 

selbst sorgen konnten und auch keine Familie hatten, die sie versorgen konnte. 

Dieser Betrachtung des Spitals als Versorgungsanstalt steht gerade angesichts der Unter-

suchung der vorhandenen Quellen, wie etwa Spitalrechnungsbüchern, Grundbüchern und 

Inventarien, die Betrachtung des Spitals als Wirtschaftsbetrieb gegenüber. Der Umfang 

dieses Wirtschaftsbetriebes konnte schon bei kleinstädtischen Spitälern äußerst große 

Ausmaße annehmen, selbst wenn nur eine relativ geringe Zahl an Insassen zu versorgen 

war. Ziel der vorliegenden Arbeit ist eine Untersuchung des Umfangs des Wirtschaftsbe-

triebes für das Spital in Eggenburg im frühen und späten 18. Jahrhundert anhand der 

überlieferten Rechnungsbücher. Dieser Wirtschaftsbetrieb war wie bei vielen anderen 

Spitälern der Region für die Wirtschafts- und Finanzgebarung der Gemeinde so bedeu-

tend, dass der Umgang mit dem örtlichen Spitalbetrieb ein typischer Bestandteil jener 

Gaisruckschen Instruktionen war, die zahlreichen Gemeinden in der Mitte des 18. Jahr-

hunderts von der Landesregierung auferlegt wurden. Inwieweit der Umfang und die Art 

des Eggenburger Spitalwirtschaftsbetriebes typisch für ein Spital dieser Größenordnung 

in der Region war, wird im Anschluss durch einen Vergleich mit den Wirtschaftsbetrie-

ben der Spitäler in Eferding, Waidhofen an der Ybbs und Langenlois untersucht. 

                                                 
1 Christina Vanja, Offene Fragen und Perspektiven der Hospitalgeschichte. In: Martin Scheutz (Hg.), Euro-

päisches Spitalwesen. Institutionelle Fürsorge in Mittelalter und früher Neuzeit (Mitteilungen des Instituts 

für österreichische Geschichtsforschung, Ergänzungsband 51 (München, Wien 2008) 19–40, 19. 
2 Dieter Jetter, Das europäische Hospital. Von der Spätantike bis 1800 (Köln 1986), 74f.  
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Über das Spital zu St. Martin in Eggenburg wurde bisher noch wenig geschrieben, in 

erster Linie von Ludwig Brunner in seinen grundlegenden Arbeiten über die Eggenburger 

Stadtgeschichte3 und in einem Aufsatz für die Eggenburger Krahuletzgesellschaft,4 aber 

auch vom Eggenburger Stadtarchivar Burghard Gaspar, der unter anderem der Frage 

nachging, wo genau sich die einstige Spitalmühle befand.5 Im Stadtarchiv von Eggenburg 

lagern zahlreiche zum Spital gehörige Dokumente, die noch keiner näheren Untersuchung 

zugeführt wurden. So sind etwa für die Zeit von 1556 bis 1861 sowie von 1867 bis 1894 

sämtliche Rechnungsbücher des Spitals komplett vorhanden. Für die vorliegende Arbeit 

wurden willkürlich zwei Jahrespaare aus dem frühen und zwei aus dem späten 18. Jahr-

hundert ausgewählt, nämlich 1703/1704 und 1783/1784. Die entsprechenden handschrift-

lichen Rechnungsbücher wurden zunächst transkribiert und dann einer inhaltlichen Ana-

lyse unterzogen. Ziel ist, auf Basis dieser Quellen Aussagen über den Wirtschaftsbetrieb 

des Eggenburger Bürgerspitals im frühen und späten 18. Jahrhundert treffen zu können. 

Rechnungsbücher sind eine typische Quellengattung in der Spitalgeschichtsforschung.6 

Sie dokumentieren die Einnahmen und Ausgaben eines Spitals und wurden üblicherweise 

vom Verwalter des Spitals erstellt, um damit Rechenschaft gegenüber einem Kontrollgre-

mium ablegen zu können. Sie sollten belegen, dass er dem Stiftungszweck entsprechend 

ordentlich gewirtschaftet hatte. Die Rechnungsbücher boten einen Überblick über ein ein-

zelnes Jahr und sollten alle relevanten Geschäftstätigkeiten des Verwalters und das Ver-

mögen des Spitals am Jahresende abbilden. Sie bieten somit üblicherweise reichlich Da-

tenmaterial und sind als Quelle sehr hilfreich. Wie jede Quelle sind sie jedoch kritisch zu 

betrachten. So muss man sich unter anderem bewusst sein, dass die Objektivität der Zah-

len nur eine scheinbare ist, und dass sie eine Realität vortäuschen können, die so nie exis-

tiert hat. Rechnungsbücher stellen nur das Endprodukt zahlreicher Verwaltungsabläufe 

                                                 
3 Ludwig Brunner, Eggenburg 1. Geschichte einer niederösterreichischen Stadt. 1. Teil (Eggenburg 1933); 

Ludwig Brunner, Eggenburg 2. Geschichte einer niederösterreichischen Stadt. 2. Teil (Eggenburg 1939). 
4 Ludwig Brunner, Das St. Martinspital in Eggenburg. In: Krahuhletz-Gesellschaft in Eggenburg (Hg.), 

Tätigkeits-Bericht des Vereines Krahuletz-Gesellschaft in Eggenburg erstattet anläßlich des 25-jährigen 

Bestandes für die Jahre 1901 bis 1925 (Eggenburg 1926) 17–109. 
5 Burghard Gaspar, Die Mühle des St. Martinspitals im Windischen Dorf bei Eggenburg, in: Archäologie 

Österreichs (2006) 44–48. 
6 Joachim Wild, Hospitäler in Bayern und ihre Archivbestände. In: Artur Dirmeier (Hg.), Organisierte 

Barmherzigkeit. Armenfürsorge und Hospitalwesen in Mittelalter und Früher Neuzeit (Studien zur Ge-

schichte des Spital-, Wohlfahrt und Gesundheitswesens 1, Regensburg 2010) 23–35, 29f. 
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dar.7 Typischerweise wurden unter dem Jahr die Aufzeichnungen zu den einzelnen Trans-

aktionen auf losen Blättern geführt, auf die in den Rechnungsbüchern oft als „Schein“, 

„Auszügel“ oder ähnliches verwiesen wird. Diese wurden aber üblicherweise nicht mit 

dem Rechnungsbuch gemeinsam verwahrt und gingen deshalb im Regelfall verloren. 

Zwar finden sich in den Rechnungsbüchern oft nähere Erläuterungen zu den einzelnen 

Rechnungsposten, viele Details sind aber deshalb heute nicht mehr nachvollziehbar.  

Im Folgenden wird zunächst ein kurzer Überblick über Spitäler in der Frühen Neuzeit im 

Allgemeinen und über die wirtschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen der Re-

gion um Eggenburg im 18. Jahrhundert geboten. Auf einen Abriss über die Eggenburger 

Stadtgeschichte bis zum 18. Jahrhundert folgt ein Überblick über die Geschichte des Eg-

genburger Bürgerspitals von seiner Gründung im 14. Jahrhundert bis zum Aufgehen des 

Stiftungsvermögens im Bezirksarmenfonds am Ende des 19. Jahrhunderts. Den Hauptteil 

der Arbeit bildet die Analyse der beiden Spitalrechnungsbuchpaare. Vor der Conclusio 

erfolgt schließlich noch ein Vergleich des Wirtschaftsbetriebes des Eggenburger Spitals 

mit den Wirtschaftsbetrieben dreier anderer Spitäler, wodurch eine Einordnung der ge-

wonnen Erkenntnisse ermöglicht werden soll.

                                                 
7 Jens Aspelmeier, Die Haushalts- und Wirtschaftsführung landstädtischer Hospitäler in Spätmittelalter und 

früher Neuzeit. Eine Funktionsanalyse zur Rechnungsüberlieferung der Hospitäler in Siegen und Meers-

burg (Siegen 2009), 8. 
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1.1 Das Spital als Versorgungsanstalt und als Wirtschaftsbetrieb in der 

Frühen Neuzeit 

Betrieben wurden Spitäler für gewöhnlich als Stiftungen.8 Das heißt, es gab im Regelfall 

einen Stifter oder eine Stifterin, die dem Spital gewisse Ressourcen zur Verfügung stell-

ten, die den Grundstock für das Stiftungsvermögen bildeten. Dabei handelte es sich vor 

allem um Gebäude, Grundstücke und die dazugehörigen grundherrschaftlichen Rechte, 

wie Zehent- oder Pachteinnahmen. Gebäude konnten als Unterkunft für das Spital und 

seine Insassen genutzt werden, während die landwirtschaftlichen und finanziellen Ein-

künfte aus dem Stiftungsvermögen die laufende Versorgung der Insassen mit Nahrung 

und Kleidung, aber auch mit geistlichem Beistand sichern sollten. 

Als Stifter_innen traten einerseits weltliche und vor allem geistliche Adelige und Amts-

träger in Erscheinung.9 Andererseits wurden viele Spitäler auch von bürgerlich geprägten 

Stadtgemeinden gegründet oder zumindest rasch übernommen10. Als Gründe für die Stif-

tungen ist zunächst das Prestige zu nennen, das den Stifter_innen dadurch zuteilwurde 

und gerade bei Städten als Teil der bürgerlichen Emanzipation gegenüber den jeweiligen 

Stadtherren betrachtet werden muss.11 Der zweite wesentliche Grund ist in der christli-

chen Vorstellung der Caritas zu sehen, die vereinfacht besagt, dass ein braver Christen-

mensch gute Werke gegenüber Bedürftigen zu vollbringen habe, um sich einen guten 

Platz im Jenseits zu sichern.12 Unter diesem Gesichtspunkt ist auch die hohe Zahl an Tes-

tamenten zu betrachten, die großzügige Zuwendungen an Spitäler enthielten. Ein Spital 

mit seinen bedürftigen Insassen bot Adeligen wie Bürgern eine hervorragende Möglich-

keit, gute Werke zu tun, sowohl im Zuge der ursprünglichen Stiftung als auch danach. 

                                                 
8 Ebd., 36. 
9 Carlos Watzka, Arme, Kranke, Verrückte. Hospitäler und Krankenhäuser in der Steiermark vom 16. bis 

zum 18. Jahrhundert und ihre Bedeutung für den Umgang mit psychisch Kranken (Veröffentlichungen des 

Steiermärkischen Landesarchivs, Bd. 36, Graz 2007), 10. 
10 Ulf Dirlmeier, Gerhard Fouquet, Bernd Fuhrmann, Europa im Spätmittelalter 1215-1378 (Oldenbourg 

Grundriss der Geschichte, Bd. 8, München 2003) 35. 
11 Brigitte Pohl-Resl, Rechnen mit der Ewigkeit. Das Wiener Bürgerspital im Mittelalter (Wien, München 

1986) 158. 
12 Vanja, Offene Fragen, 20. 
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Wer ins Spital aufgenommen werden wollte, musste sich einem mehr oder weniger büro-

kratischen Aufnahmeverfahren stellen. Meist war die Aufnahme an bestimmte Voraus-

setzungen geknüpft, wie etwa dem Besitz des Bürgerrechts der jeweiligen Stadt oder die 

Übertragung des gesamten noch vorhandenen persönlichen Vermögens an das Spital. Al-

lerdings konnten sich vermögende Personen gewissermaßen als Altersversorgung in das 

Spital „einkaufen“. Wer dem Spital größere Vermögenswerte spendete, konnte dies an 

die Bedingung knüpfen, im Alter als sogenannter Pfründner einen Platz im Spital garan-

tiert zu bekommen.13 Dies war natürlich besonders für Personen interessant, die zwar 

wohlhabend waren, aber keine Angehörigen hatten, von denen sie sich Pflege im Alter 

erhoffen durften. Diese Pfründner konnten sich durch ihre Spenden oft eine bessere Un-

terbringung im Spital erwarten als jene, die die einfachen, verarmten Insassen erhielten. 

Die Zahl der Insassen war von Spital zu Spital unterschiedlich und allein schon aus Platz-

gründen oft sehr begrenzt. Große Bürgerspitäler wie das in Wien oder Graz hatten zwar 

durchaus mehrere hundert Insassen.14 Die größte Zahl der Spitäler, vor allem jene in klei-

neren Städten und im ländlichen Raum, konnte jedoch nur eine geringe Zahl aufnehmen.15 

Daraus ergab sich, dass vielerorts nur ein kleiner Teil der tatsächlich Bedürftigen Versor-

gung durch das Spital erhalten konnte. Es bestand aber mancherorts auch die Möglichkeit, 

wenn schon kein Schlafplatz im Spital mehr frei war, zumindest mit Essen oder Kleidung 

aus dem Spital versorgt zu werden.16 

Die Spitalstiftungen wurden für gewöhnlich bestellten Pflegern und/oder Spitalmeistern 

zur Verwaltung übertragen – die genauen Funktionsbezeichnungen, Hierarchien und Auf-

gabenbereiche unterschieden sich dabei von Spital zu Spital.17 Der Pfleger sorgte dafür, 

dass der stiftungszweckgemäße und wirtschaftliche Betrieb des Spitals aufrechterhalten 

                                                 
13 Alfred Stefan Weiß, Österreichische Hospitäler in der Frühen Neuzeit als "kasernierter Raum"? Norm 

und Praxis. In: Gerhard Ammerer/Arthur Brunhart/Martin Scheutz/Stefan Weiß (Hg.), Orte der Verwah-

rung. Die innere Organisation von Gefängnissen, Hospitälern und Klöstern seit dem Spätmittelalter 

(Leipzig 2010) 217–234, 221. 
14 Pohl-Resl, Rechnen, 161: Das Bürgerspital in Wien beherbergte bereits im 14. Jahrhundert bis zu 350 

Personen (einschließlich des Personals) 
15 Watzka, Arme, 34: Während das Bürgerspital in Graz um1750 ca. 210 Insassen beherbergte, lag der 

Durchschnitt bei steirischen Versorgungsanstalten außerhalb von Graz bei ca. 10-20 Insassen 
16 Ebd., 64.  
17 Martin Scheutz, Stefan Weiß, Gebet, Fürsorge, Sicherheit und Disziplinierung. Das städtische Hospital 

als Lebens- und Wohnort in der Frühen Neuzeit. In: Österreich in Geschichte und Literatur 53 (2009) 340–

355.  
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wurde, kontrollierte Einnahmen und Ausgaben, und verwaltete das Stiftungsvermögen.18 

Grundstücke und Grundherrenrechte wurden ge- und verkauft, sodass das Stiftungsver-

mögen eines Spitals im Laufe der Jahrhunderte großen Veränderungen unterworfen sein 

konnte.19  

Während der Pfleger bzw. Spitalmeister, häufig als Neben- bzw. Ehrenamt, die Oberauf-

sicht über den Spitalbetrieb ausübte, wurde für die tatsächliche Durchführung des alltäg-

lichen Betriebs oft eigenes Verwaltungspersonal angestellt.20 Dies konnten ein sogenann-

ter Spitalmeier und seine Frau sein. Ihnen wurde, je nach Größe und Besitz des Spitals, 

weiteres Personal Seite gestellt. Sowohl die Meierleute wie auch die Dienstboten wohn-

ten für gewöhnlich gemeinsam mit den Insassen im Spital, die Meierleute hatten meist 

zumindest ein eigenes Zimmer für sich.21 Die übrigen Hausbewohner teilten sich oft we-

nige Zimmer, wobei häufig auf Geschlechtertrennung geachtet wurde, außer es befand 

sich unter den Insassen ein Ehepaar. Diesem wurde unter Umständen eine gemeinsame 

Schlafstatt gestattet. Für den Betrieb und die Versorgung des Spitals spielte die Landwirt-

schaft im Regelfall die größte Rolle. Diese stellte somit auch die Hauptbeschäftigung für 

den Spitalmeier und seine Dienstboten dar, wobei häufig die Knechte für die Feldarbeit, 

die Mägde aber für die Versorgung des Viehs zuständig waren. Im Spital selbst führte 

meist die Spitalmeierin den Betrieb, so war sie etwa für das Kochen und den Haushalt 

zuständig. Bei all diesen Tätigkeiten wurde von den Insassen erwartet, dass sie sich im 

Rahmen ihrer Möglichkeiten daran beteiligen. Auch die Pflege bettlägeriger oder sonstig 

eingeschränkter Personen erfolgte zumeist durch andere Insassen.22 

Neben der weltlichen Versorgung der Insassen mit Unterkunft, Essen und Kleidung 

spielte auch die geistliche Zuwendung eine große Rolle. Nicht selten hatten Spitäler eine 

eigene Kapelle und einen für das Spital zuständigen Kaplan. Spitalordnungen sahen re-

gelmäßige Messbesuche und Gebete durch die Insassen vor, wodurch das Alltagsleben 

                                                 
18 Siegfried Reicke, Das deutsche Spital und sein Recht im Mittelalter, 2. Teil (Stuttgart 1932) 70f. 
19 Pohl-Resl, Rechnen, 134. 
20 Watzka, Arme, 56.  
21 Ebd., 57f.  
22 Weiß, Österreichische Hospitäler, 223.  
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oft durchaus klosterartigen Charakter hatte.23 Häufig enthielten Stiftungen an das Spital 

die Bestimmung, dass die Insassen für bestimmte Personen regelmäßig beten sollten.24 

Im Laufe der Jahrhunderte entwickelten sich viele Spitäler in gewisser Weise zu Kredit-

instituten.25 Da sie immer wieder, etwa nach Verkäufen von Immobilien oder anderen 

Geschäften, über beträchtliche Bargeldmittel verfügten, bot es sich an, diese gewinnbrin-

gend anzulegen. Die meisten Kredite wurden dabei regional vergeben und spielten so für 

die örtliche Wirtschaft eine nicht unwesentliche Rolle.26 

Spitäler waren also einerseits als Versorgungsanstalten Teil der institutionalisierten Ar-

menfürsorge und somit von hoher sozialer Bedeutung. Andererseits standen dahinter oft 

komplexe Wirtschaftsbetriebe, die als Arbeitgeber, landwirtschaftlicher Betrieb, Kredit-

institut oder Grundherrschaft von großer ökonomischer Bedeutung für die Gemeinde oder 

die regionale Wirtschaft waren. Welche der beiden Rollen die einzelnen Spitäler über-

wiegend ausübten, lässt sich dabei nicht einfach quantifizieren.27 

1.2 Wirtschaftliche Rahmenbedingungen in Niederösterreich im 18. 

Jahrhundert 

Im 18. Jahrhundert kamen viele Prozesse in Gang, die von der in wirtschaftlicher und 

sozialer Hinsicht noch immer stark feudal geprägten Verfasstheit Österreichs wegführten 

und erst die großen Veränderungen durch die Industrialisierung im 19. Jahrhundert er-

möglichten. Wesentliche Faktoren dafür waren zum einen tiefgreifende Veränderungen 

in der Landwirtschaft; zum anderen gesellschafts- und wirtschaftspolitische Reformen, 

wobei besonders jene unter Maria Theresia hervorzuheben sind. Im 18. Jahrhundert wa-

ren schließlich Gesellschaft, Wirtschaft und politische Institutionen in Europa so weit 

entwickelt, dass es erstmals weitgehend zu keinen malthusianischen Krisen kam: In 

früheren Jahrhunderten hatte es immer wieder Ernährungskrisen infolge von zu starkem 

Bevölkerungswachstum gegeben, welches das gleichzeitige Produktivitätswachstum in 

der Landwirtschaft überstieg. Erst weil diese Krisen und ein damit einhergehendes 

                                                 
23 Vanja, Offene Fragen, 21f.  
24 Weiß, Österreichische Hospitäler, 222f.  
25 Jens Aspelmeier, Die innere und äußere Entwicklung des Siegener Hospitals in Spätmittelalter und früher 

Neuzeit im Spiegel der Hospitalrechnungen, in: Scripta Mercaturae 35 (2001) 91–114, 93. 
26 Pohl-Resl, Rechnen, 163f.; Aspelmeier, Haushalts- und Wirtschaftsführung, 8. 
27 Aspelmeier, Haushalts- und Wirtschaftsführung, 21. 
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Schrumpfen der Wirtschaftsleistung vermieden werden konnten, wurden die Vorausset-

zungen für dauerhafte Kapitalakkumulation, steigendes Arbeitskräfteangebot sowie ste-

tiges und stärkeres Wirtschaftswachstum geschaffen, was wiederum erst die großen Fort-

schritte der sogenannten industriellen Revolution möglich machte.28 

Bis in die 1740er Jahre herrschten vor allem hinsichtlich des Wetters günstige Bedingun-

gen, und der Ernährungsstandard stieg in Folge, ebenso wie das Bevölkerungswachstum. 

Gemäß der Volkszählung von 1754 war in Böhmen, Mähren und Niederösterreich infol-

gedessen ein Drittel der Bevölkerung jünger als 16 Jahre alt. Die Geburtenjahrgänge der 

1750er Jahre stießen aber wieder an Malthusische Grenzen. Die durchschnittliche Kör-

pergröße der Rekruten für die österreichische Armee, die in den Jahrzehnten davor kon-

tinuierlich angestiegen war, ging wieder zurück. In den 1770er Jahren kam es aufgrund 

ungünstiger Wetterbedingungen schließlich zu schwerwiegender Lebensmittelknappheit. 

Bei den Geburtsjahrgängen der 1780er und 1790er Jahre stabilisierte sich die Körper-

größe wieder, die Ernährungskrise dürfte Ende des 18. Jahrhunderts überwunden worden 

sein.29 

Durch die stärkere Marktintegration abgelegenerer Regionen (Zollunion zwischen Mäh-

ren, Böhmen, Österreich (1775) und Galizien (1783); begünstigter Status für Ungarn) 

kam es in den späteren Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts immer mehr zu einem Ausgleich 

des Ernährungsstatus in der gesamten Habsburger-Monarchie. Besonders aus Ungarn 

wurden immer größere Mengen an Getreide und Vieh in die anderen Provinzen impor-

tiert. Gesteigertes Interesse der Kaufleute, verbesserte Transportwege und schließlich die 

Napoleonischen Kriege verstärkten diese Entwicklung noch.30 Das zusätzliche Einkom-

men aus dem Industriesektor ermöglichte letztendlich die Einfuhr von Nahrung aus ent-

fernter gelegenen agrarischen Überschussgebieten, sodass die Bedeutung des regionalen 

Agrarsektors langsam sank.31

                                                 
28 John Komlos, Ernährung und wirtschaftliche Entwicklung unter Maria Theresia und Joseph II. Eine anth-

ropometrische Geschichte der industriellen Revolution in der Habsburgermonarchie (Wien 1991) 21f. 
29 Ebd., 44–54.  
30 Ebd., 74.  
31 Ebd., 115–116.  
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1.2.1 Handwerk und Landwirtschaft zwischen Wald- und Weinviertel im 18. Jahr-

hundert 

Eggenburg bildete in der Frühen Neuzeit gemeinsam mit Horn und Retz einen eng ver-

flochtenen Wirtschaftsraum, der bis Krems, Waidhofen an der Thaya und Znojmo aus-

strahlte.32 Die Gegend direkt um Eggenburg war dabei besonders marktarm, die Stadt 

hatte lange Zeit die Ausbildung sekundärer Märke verhindert. Das einzige nennenswerte 

Exportgut des Waldviertels, oder genauer gesagt des Viertels ober dem Manhartsberg, 

war Wein, der einzige relevante Bodenschatz war der Sandstein bei Eggenburg. Daneben 

wurden noch gutswirtschaftliche Produkte wie Fisch, Glas und Wolle hergestellt. Im Tex-

tilsektor setzte in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine frühe Form der Industrialisierung 

ein. Das Lokalhandwerk und das landwirtschaftliche Nebengewerbe waren aber aus den 

überregionalen Warenströmen größtenteils ausgeklammert.33 Die Herrschaften im östli-

chen Waldviertel zogen beträchtlichen Gewinn aus dem Holzmangel im Weinviertel, das 

große Mengen an Weinstecken benötigte.34 

Im Ackerbau war in der Region bis ins späte 18. Jahrhundert noch die alte Dreifelderwirt-

schaft üblich. Das Brachfeld wurde oft nicht gedüngt und nur mehrmals im Jahr geackert 

und geeggt. Das Wintergetreide wurde darauf im Herbst ausgesät und ab Ende Juli ge-

erntet. Vor dem Winter wurden dann die Kornstoppeln umgeackert, im Frühjahr wurde 

das Feld geeggt und das Sommergetreide ausgesät. Dieses wurde schließlich ab Ende 

August geerntet und danach begann die nächste Brache. Winter- und Sommergetreide 

wurden üblicherweise mit der Sichel geerntet, Hafer mit der Grassense. Der Ertrag betrug, 

je nach Boden und Qualität der Bewirtschaftung, das Zwei- bis Fünffache der Aussaat.35  

Auch die Wiesen wurden kaum gedüngt, sie wurden nur mancherorts be- bzw. entwässert. 

Der Ertrag war dementsprechend gering. Auf vielen Wiesen konnte deshalb nur einmal 

                                                 
32 Herbert Knittler, Agrarraum und Stadtraum. Ländliches und städtisches Wirtschaften im Waldviertel 

vom 16. bis zum beginnenden 19. Jahrhundert. In: Herbert Knittler (Hg.), Wirtschaftsgeschichte des Wald-

viertels (Schriftenreihe des Waldviertler Heimatbundes 47, Horn-Waidhofen/Thaya 2006) 77–194, 134.  
33 Ebd., 121.  
34 Ebd., 114.  
35 Ebd., 173–176.  
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im Jahr Heu geerntet wurden, in besseren Lagen war auch eine zweite Ernte (vom soge-

nannten Grummet), selten sogar eine dritte möglich. Erste Heuarbeiten mit der Grassense 

begannen ab Ende Mai, das Grummet wurde Ende September und im Oktober gemäht.36  

Der Kartoffelanbau stieß im 18. Jahrhundert noch weitgehend auf Widerstand und Ab-

lehnung. Erst nach Hungersnöten in den 1770er Jahren und schließlich nach den napole-

onischen Kriegszügen setzte er sich durch.37 Auch Klee zur Winterfütterung des Viehs 

wurde erst ab dem späten 18. Jahrhundert auf den Brachflächen vermehrt angebaut. Bis 

dahin wurde Vieh zur Fütterung vor allem auf ebendiese getrieben, weswegen im Winter 

ein Mangel an Viehfutter herrschte. Dies war, zusammen mit den niedrigen Preisen für 

Fleisch- und Milchprodukte, einer der Hauptgründe, warum davor die Viehzucht im 

Waldviertel nur eine geringe Rolle spielte. Die meisten Bauern hatten nur wenige Kühe. 

Ochsen waren die wichtigsten Zugtiere, Pferde wurden nur von wenigen eingesetzt. 

Schafe wurden meist nur in kleiner Zahl für den Eigenbedarf an Milch und Wolle gehal-

ten. Auch die Schweinehaltung spielte nur eine untergeordnete Rolle, Ziegen kamen fast 

nur bei Kleinhäuslern und Inleuten vor. Einzig die Geflügelhaltung war verbreitet.38 

1.2.2 Reformen unter Maria Theresia 

Die Wirtschaftspolitik unter Maria Theresia war vom Zeitgeist der Aufklärung und des 

Absolutismus geprägt. Sie strebte nach der Vermehrung der Bevölkerung und ihrer wirt-

schaftlichen Leistungsfähigkeit, der Zentralisierung des Staates und einer Angleichung 

der Gegensätze zwischen Stadt und Land.39 Entsprechend einer merkantilistischen Han-

delspolitik sollte Kapital möglichst im Land bleiben und Industrie und Handel innerhalb 

Österreichs gefördert werden.40 Die gewaltigen Militärausgaben, unter anderem für den 

Siebenjährigen Krieg gegen Preußen, verursachten hohe Staatsschulden und infolgedes-

sen einen hohen Bedarf an Einnahmen für den Staatshaushalt.41 Aus all diesen Gründen 

führte sie in ihren Ländern zahlreiche Reformen durch. 

                                                 
36 Ebd., 173–178.  
37 Ebd., 173.  
38 Ebd., 177–184.  
39 Roman Sandgruber, Konsumgüterverbrauch, Lebensstandard und Alltagskultur im Österreich des 18. 

und 19. Jahrhunderts (Wien 1980) 119–120. 
40 Reinhold Falkensteiner, Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte Innsbrucks im 18. Jahrhundert (Innsbruck 

1981) 24.  
41 Komlos, Ernährung, 93.  
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Als es ab 1745 für Maria Theresias zu einer Konsolidierung der außenpolitischen Lage 

kam, richtete sie zusammen mit ihren Beratern die Aufmerksamkeit auf mögliche Ver-

besserungen und Modernisierungen in der Verwaltung ihrer Länder.42 Die erlittenen mi-

litärischen Rückschläge, vor allem gegen Preußen, waren für sie auch die Konsequenz 

einer geringen inneren Wehrhaftigkeit des Reiches aufgrund einer mangelhaften, durch 

die Stände dominierte Verwaltung, die den neuen Umständen angepasst werden musste.43 

Als Teil dieses Prozesses gab sie Anfang 1745 den Auftrag zur Untersuchung der wirt-

schaftlichen Verhältnisse der 18 landesfürstlichen Städte und Märkte Niederösterreichs 

ohne Wien, auch genannt die mitleidenden Städte und Märkte des halben vierten Standes 

des Landes.44 Eggenburg zählte wie etwa auch Mödling, Gumpoldskirchen oder Langen-

lois zu dieser Gruppe. Die Stände im niederösterreichischen Landtag waren in vier Kurien 

organisiert: 1. Prälaten (Vertreter der Geistlichkeit), 2. Herren (Vertreter des hohen 

Adels), 3. Ritter (Vertreter des niederen Adels), 4. mitleidende Städte und Märkte (Ver-

treter aus dem Bürgerstand einiger landesfürstlicher Städte und Märkte).45 Seit dem aus-

gehenden Mittelalter hatte sich die wirtschaftliche Lage der mitleidenenden Städte und 

Märkte im Vergleich zu den oberen drei Ständen immer mehr verschlechtert, zum ersten 

durch die immer größer werdende direkte wirtschaftliche Konkurrenz mit letzteren, zum 

zweiten durch verschiedene, von außen kommende tiefgreifende Krisen vor allem in je-

nen Gemeinden, die auf Weinbau angewiesen waren, und zum dritten durch Misswirt-

schaft in den Gemeinden selbst.46 

Eine Hofkommission unter Anton Reichsgraf von Gaisruck unterzog deshalb 1745 bis 

1747 die mitleidenden Städte und Märkte des halben vierten Standes einer eingehenden 

Überprüfung hinsichtlich ihres Steuer-, Finanz- und Wirtschaftswesens. Im Anschluss 

sollte die Kommission Vorschläge für die Neuausrichtung dieser Bereiche ausarbeiten 

und entsprechende Instruktionen an diese Gemeinden verfassen.47 Ziel war es, zunächst 

die konkrete Lage in den Gemeinden im Detail zu erheben und die Ursachen für die 

                                                 
42 Johann Schachinger, Reformen in Niederösterreich in den Jahren 1745 bis 1747 im Lichte der Staatsre-

form von 1749. Eine Untersuchung der Gaisruck'schen Instruktionen für die Weinbaumärkte Gumpolds-

kirchen, Mödling und Perchtoldsdorf (Diss. Wien 1998) 9. 
43 Ebd., 10. 
44 Ebd., 29. 
45 Ebd., 37. 
46 Ebd., 41–48. 
47 Ebd., 5. 
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schwache Steuerleistung festzustellen. Danach sollten Systeme eingerichtet werden, um 

einerseits diese Informationen in Zukunft für die Landesregierung leichter verfügbar zu 

machen und andererseits die Lage der Gemeinden, und damit auch ihre potenzielle Steu-

erleistung, zu stabilisieren und langfristig zu verbessern. Die erstellten Instruktionen ent-

hielten genaue Anweisungen an die Gemeinden bezüglich der Administration ihrer Ver-

waltungsagenden und oft bis ins Einzelne gehende Vorschriften für das Steuerwesen, die 

Finanzen und das Polizeiwesen.48 Sie bedeuteten praktisch neue Stadt- und Marktordnun-

gen und standen im Zusammenhang mit der Durchsetzung einer einheitlichen landesfürst-

lichen Ständepolitik gegen den Widerstand der oberen drei Stände, da diese dadurch viel 

zu verlieren hatten.49 

Bezüglich der Ausgaben der Gemeinden forderten die Instruktionen unter anderem oft 

Privatisierungen und die Auslagerung öffentlicher Agenden zum Zwecke einer effizien-

teren und schlankeren Verwaltung. Ausgaben sollten nicht mehr ohne Beleg getätigt wer-

den und nur aus dem Kammeramt der Gemeinde erfolgen.50 Diese Punkte berührten auch 

die von den Gemeinden betriebenen Bürgerspitäler. Die Spitalmeister sollten die Bücher 

ordentlich führen, alle Ausgaben und Einnahmen belegen und dem Magistrat die Bücher 

jährlich zur Prüfung vorlegen. Alle Vermögenswerte der Spitäler sollten durch den Spi-

talmeister und zwei vom Rat bestimmte Kommissäre neu inventarisiert werden. Arbeiten, 

von denen man erwartete, dass Private sie effizienter erledigen könnten, sollten auch hier 

ausgelagert werden, etwa durch die Verpachtung von Grundstücke anstelle ihrer Bewirt-

schaftung durch das Spital. In manchen Gemeinden wurde auch eine Umstellung der Ver-

pflegung der Insassen gefordert: Anstatt Naturalien zu erhalten und bekocht zu werden, 

sollten sie nur mehr ein Kostgeld ausgehändigt bekommen.51 Deputate, also regelmäßige 

Zuwendungen an bestimmte Amtspersonen, oft in Form von Getreide, Wein oder Stroh, 

waren zu streichen.52 Solche Maßnahmen machten oft bedeutende Personaleinsparungen 

möglich, während etwa durch die Verpachtungen neue Einnahmenfelder erschlossen wur-

den.53 

                                                 
48 Ebd., 77. 
49 Ebd., 31–34. 
50 Ebd., 99. 
51 Ebd., 103f. 
52 Ebd., 106. 
53 Ebd., 116. 
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1.3 Die Geschichte der Stadt Eggenburg bis zum 18. Jahrhundert 

Eggenburg, eine Stadt im nördlichen Niederösterreich, liegt in zweifacher Hinsicht in ei-

nem Grenzgebiet. Zum einen stellt sie durch ihre Lage am östlichen Rand des Manharts-

berges gewissermaßen eine Grenzstadt zwischen dem Waldviertel im Westen und dem 

Weinviertel im Osten dar, die sich klimatisch und damit auch landwirtschaftlich vonei-

nander unterscheiden. Während mehrere Vororte der Stadt bereits dem Weinviertel zuge-

rechnet werden, gilt die Stadt selbst noch als dem Waldviertel zugehörig. Zum anderen 

liegt die Stadt im Übergangsgebiet zwischen dem Donauraum und Böhmen. Diese Lage 

war für die Stadt im Lauf der Geschichte immer wieder von Bedeutung. 

Auf dem Gebiet des heutigen Stadtzentrums, im Bereich der Kanzlerwiese, wurde spä-

testens in den Jahrhunderten vor Christi Geburt eine Wallburg errichtet. Westlich davon 

entstand im folgenden Jahrtausend eine Slawensiedlung, die später als windisches Dorf 

bezeichnet wurde.54 1056 erhielt das Geschlecht der Kuenringer aus der Hand des Königs 

Landbesitz, der über Teile des windischen Dorfes bis an das Gebiet des heutigen Eggen-

burger Ortskerns heranreichte.55 Als Markgraf Leopold III. 1113 seinen Sitz auf den 

Kahlenberg bei Wien verlegte, gewannen damit neue Handelsrouten an Bedeutung. Nun 

kreuzten sich zwei wichtige Handelswege, die jeweils Städte an der Donau mit Böhmen 

bzw. Mähren verbanden, beim heutigen Eggenburg.56 1120 wurde die zu diesem Zeit-

punkt schon verfallene Wallburg erneuert und damit eine gesicherte Marktstätte errichtet. 

Die erste urkundliche Erwähnung der Siedlung erfolgte als „Egenburch“ um 1125.57 

Ein erster Verweis auf ein Eggenburger Stadtrecht gewohnheitsrechtlichen Ursprungs 

findet sich in einem Vertrag aus dem 12. Jahrhundert. Zur Handhabung dieses Stadtrechts 

wurde vom österreichischen Herzog als Gerichtsherren der Stadt ein Richter bestellt.58 

Der Richter agierte als Verwalter der herzoglichen Güter und entschied in Sachen des 

bürgerlichen, des Straf- und des Handelsrechtes. Der Stadtrichter stellte in seinem Amt 

bis in die Frühe Neuzeit die herausragendste Persönlichkeit der Stadt dar, sowohl was die 

                                                 
54 Brunner, Eggenburg 1, 15–21.  
55 Ebd., 34–35.  
56 Ebd., 40.  
57 Felix Czeike, Österreichischer Städteatlas, Stadtmappe Eggenburg (Wien 2002). 
58 Brunner, Eggenburg 1, 48.  
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Ordnung und Verwaltung im Inneren als auch was die Vertretung der Stadt nach außen 

betraf.59 

Das Einkommen der Eggenburger Bürger beruhte größtenteils auf Landwirtschaft. Ange-

baut wurden Getreide wie Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, sowie Kraut, Rüben, Linsen, 

Safran, Hanf, Flachs und Mohn. Auch der Weinanbau spielte schon früh eine große Rolle 

und war für die Bürger Eggenburgs über viele Jahrhunderte von erheblicher Bedeutung. 

Die (dem Stadtrecht gemäß streng reglementierte) Ausschank von Wein, die „Verleutge-

bung“, stellte für viele die wichtigste Quelle für Bargeld dar.60 

Ab der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts wurde bekannt, dass sich der Sandstein, der 

rund um Eggenburg abgebaut werden kann, leicht bearbeiten lässt und sich deshalb her-

vorragend für Bauzwecke eignet. Mehrere Steinmetze ließen sich in Eggenburg nieder 

und hatten ein gutes Einkommen. Eggenburger Stein wurde in verschiedenen kleineren 

und größeren Städten verwendet, darunter auch Wien und Passau. Im Gefolge dieses Auf-

schwungs verdienten in Eggenburg auch andere Wirtschaftszweige wie Schmiede, Fuhr-

leute oder Gastwirte indirekt an der Steinhauerei.61 

Im Konflikt zwischen Herzog Friedrich dem Streitbaren und den Kuenringern im Jahre 

1230 unterstützte die Stadt den jungen Babenberger. Dieser bedankte sich dafür mit der 

Verleihung eines bedeutsamen Rechtes an die Bürgerschaft, nämlich der hohen Gerichts-

barkeit, des „Blutbannes“.62 Die überregionale Bedeutung der Stadt wuchs damit schlag-

artig, da der Eggenburger Richter nun – über den direkten Rechtsbereich der Stadt, den 

Burgfried, hinaus – in Sachen der hohen Gerichtsbarkeit auch für den um vieles größeren 

Landesgerichtssprengel zuständig war.63 

Unter Ottokar von Böhmen, der in Österreich die Nachfolge der Babenbergerherzöge an-

getreten hatte, wurde der Ausbau der Eggenburger Stadtmauer vorangetrieben. Zur Fi-

nanzierung dieses langwierigen Projekts wurden in Folge seitens der Stadt Robotleistun-

gen und Abgaben eingefordert und immer wieder entsprechende Bitten an den jeweiligen 

                                                 
59 Ebd., 57.  
60 Ebd., 51.  
61 Ebd., 53f.  
62 Ebd., 56f.  
63 Ebd., 59f.  
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Landesfürsten gerichtet.64 1267 unterstützte die Stadt Rudolf von Habsburg, der von Ot-

tokar die Herausgabe der österreichischen Länder erzwang. Sie erhielt infolgedessen, 

zeitlich beschränkt, Steuererleichterungen und das Recht, von jedem durchfahrenden Wa-

gen eine Steuer einzuheben (welches später zu verschiedenen Anlässen immer wieder 

erneuert wurde). Außerdem verlieh Rudolf der Stadt Eggenburg 1277 in einer Urkunde 

offiziell die gleichen Freiheiten, Rechte und Gnaden, wie sie die Stadt Wien hatte – je-

doch ist nicht ersichtlich, dass Eggenburg in der Praxis daraus tatsächlich irgendwelche 

neuen Vorteile erwachsen wären. Sowohl Bürger als auch Landesfürsten hielten sich of-

fenbar weiterhin an das alte Stadtrecht.65 

1301 erhielt die Stadt Eggenburg von Herzog Rudolf das Recht, zweimal wöchentlich 

einen Markt abzuhalten. Auch wenn dadurch wenig überregionaler Handel generiert 

wurde, wurden nun zumindest von den Bauersleuten und Handwerkern der Region Le-

bensmittel und Waren des täglichen Bedarfs regelmäßig in der Stadt verkauft, was zwar 

nur ein kleines, aber immerhin stetiges Einkommen für den Stadtsäckel generierte.66 In 

den darauffolgenden Jahrhunderten bildeten sich in der Region nur wenige vergleichbare 

Märkte heraus,67 sodass noch im 16. Jahrhundert Bauern etwa aus dem zentralen Wald-

viertel bis nach Eggenburg kamen, um dort ihre Waren zu verkaufen.68 

Das Ende des 13. Jahrhunderts brachte in Eggenburg auch Veränderungen in der Stadt-

verwaltung mit sich. Ab dieser Phase bildet sich ein klareres Bild des Stadtrates heraus: 

An der Spitze stand der Richter, daneben wurde der Rat noch aus zwölf vereideten Bür-

gern gebildet. Zu dieser Zeit stammten die Ratsmitglieder, auch wenn sie bereits durch 

ihre Mitbürger gewählt wurden, noch überwiegend aus ritterlichen Familien. In ihrem 

Amtseid verpflichteten sie sich, dem Landesfürsten Gefolgschaft zu leisten.69 

Die Stadtmauer dürfte bis 1340 weitgehend fertiggestellt worden sein. Sowohl für den 

Bau als auch für den Erhalt der Anlagen waren die Einnahmen der Wegmaut von großer 

Bedeutung, und so war es der Stadt ein großes Anliegen, dass die wichtigen Handelswege 

von Waidhofen an der Thaya nach Wien und von Znaim nach Krems weiterhin zwingend 
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durch die Stadt Eggenburg führen mussten. 1340 und 1345 wurde ihnen dies vom Lan-

desfürsten Herzog Albrecht II. bestätigt: Ein Umfahren der Stadt war verboten, was vom 

obersten Marschall des Landes überwacht werden sollte.70  

1359 wurde durch den Landesfürsten das Ungeld, eine Getränkesteuer eingeführt. Der 

Richter von Eggenburg hatte die Aufgabe, diese Steuer sowohl für die Stadt als auch für 

den gesamten Landesgerichtsbezirk einzuheben. Wohl zu seiner Entlastung wurde ihm 

seit dieser Zeit ein Bürgermeister zur Seite gestellt, der einige seiner Aufgaben über-

nahm.71 Dieses Amt stand lange im Schatten des Richters und wurde erst ab 1531 von 

den Landesfürsten konsequent anerkannt. Von diesem Jahr an sollte der Bürgermeister 

jährlich von der Bürgerschaft frei gewählt werden, im Anschluss musste er noch vom 

Landesfürsten bestätigt werden.72 

Ab der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts galt Eggenburg als die am besten gesicherte 

Ortschaft des Landes nördlich der Donau. Von 1399 an wurde die Stadt immer wieder als 

Sammelplatz der herzoglichen Truppen genutzt.73 Ein Höhepunkt in der Stadtgeschichte 

ist die Mündigsprechung und Ausrufung Herzog Albrechts V. 1411 durch die Stände in 

Eggenburg, die nach heimlicher Vorbereitung erfolgen musste, nachdem dessen Vormün-

der lange Zeit ihren Status als solche für ihre eigenen Zwecke ausgenutzt hatten. Albrecht 

V. verlieh Eggenburg 1412 das Recht, dass die Bürger der Stadt in Stein bei Krems Salz 

kaufen und damit Handel betreiben durften, was im Norden Niederösterreichs ein beson-

deres Privileg war.74   

Anfang des 16. Jahrhunderts hatte Eggenburg im nördlichen Niederösterreich eine her-

ausragende Stellung inne und wurde auch als Viertelstadt (für das „Viertel ober dem Man-

hartsberg“) bezeichnet.75 Die wirtschaftliche Situation war zu diesem Zeitpunkt beson-

ders gut, Eggenburg profitierte auch von der Angliederung der böhmischen Länder an 

Österreich 1526. Allerdings begann sich der Abschwung schon abzuzeichnen: Die Maut-

einnahmen nahmen trotz offiziellen Straßenzwangs kontinuierlich ab, immer mehr Händ-

ler umfuhren die Stadt. Für die Strecke von Wien ins Waldviertel gewann die Route über 
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Maissau und Horn immer stärker an Bedeutung. Der Lebensmittel-Fürkauf in den umlie-

genden Landgemeinden nahm trotz Verbots zu, sodass die Eggenburger Märkte immer 

unattraktiver und schlechter besucht wurden.76  

1524 bekam Eggenburg durch eine landesfürstliche Kommission eine neue Stadtordnung. 

Zum einen wurden darin unter anderem die Rechte und Pflichten zwischen der Bürger-

schaft der Stadt auf der einen und dem landesfürstlichen Pfleger der Eggenburger Burg 

auf der anderen Seite neu festgelegt. Zum anderen wurden das Land- und das Stadtge-

richt, die schon vorher zeitweise voneinander getrennt vergeben worden waren, von nun 

an dauerhaft getrennt.77 Damit verlor das Amt des Eggenburger Richters im Vergleich zu 

mittelalterlichen Zeiten stark an Bedeutung. 

Die neue Stadtordnung ist nicht erhalten, anhand der Wahlprotokolle lässt sich aber eini-

ges rekonstruieren. So wurde der bisherige Rat fortan als „Innerer Rat“ bezeichnet. Dazu 

wurden aus der Bürgerschaft noch zwölf „Genannte“ für den „Äußeren Rat“ gewählt. Die 

Amtsperiode für alle Ratsmitglieder betrug ein Jahr. Das Rangverhältnis zwischen Rat, 

Richter und Bürgermeister ist dabei anfangs unklar, wobei der Richter praktisch immer 

aus dem Inneren Rat gewählt (und für die Dauer seiner Amtszeit diesem nicht hinzuge-

zählt) wurde. Der Innere Rat trat regelmäßig zweimal pro Woche zusammen. Er stellte 

Dokumente für Bürger aus, hielt Gericht, entschied in strittigen Fragen, setzte die Stadt-

angelegenheiten betreffende Initiativen, handelte Hinterlassenschaften ab und übernahm 

die Obervormundschaft für Waisen; er erstellte auch den Dreier-Personenvorschlag für 

die Bürgermeister- und Richterwahl. Wichtige Beschlüsse wurden nur in Anwesenheit 

letzterer gefasst, bei grundsätzlichen Neuerungen und Entscheidungen wurde unter Um-

ständen auch die gesamte Bürgerschaft einberufen.78 Der Rat verwaltete das Vermögen 

der Stadt und konnte auch sogenannte Verehrungen beschließen. Dabei handelte es sich 

um (im Regelfall aus landwirtschaftlichen Produkten wie Getreide, Wein oder Safran be-

stehende) Zuwendungen, die insbesonders an Kommissionen ergingen, die in Streitfällen 

schlichten sollten, die die Stadt betrafen. Aus heutiger Sicht würde man diese Verehrun-

gen wohl als Bestechung bezeichnen, damals galten sie als legitimes Mittel.79  
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Ab der Mitte des 16. Jahrhunderts erstarkte der Protestantismus in der Region (der Groß-

teils des Adels in der Umgebung war ihm zugetan80), und auch in Eggenburg wandte sich 

ein stärker werdender Teil der Bürgerschaft dem neuen Glauben zu. Die Stadt stellte 1576 

einen eigenen lutherischen Prädikanten als Konkurrenten zum katholischen Pfarrer an, 

ließ ihn in der Spitalkirche predigen und erhöhte seinen Sold an Geld und Naturalien aus 

der Landwirtschaft des Spitals im Jahr darauf noch. Nach einem Bericht Melchior 

Khlesels an den Kaiser erging jedoch die strenge Weisung an alle landesfürstlichen Städte 

und Märkte Österreichs, dass jegliche Prädikanten abgeschafft werden müssen und zum 

Katholizismus zurückgekehrt werden müsse. In der Folgezeit ging der Protestantismus in 

Eggenburg wieder zurück.81 

Als der 30-jährige Krieg ausbrach, stand die Stadt auf Seiten des Kaisers und sah sich 

zunächst für den Widerstand gegen protestantische Truppen gerüstet. Zu Beginn wurden 

kaiserliche Truppen in der Stadt einquartiert, bis der Rat um Befreiung davon bat. Als 

nun 1619 ein protestantisches Heer vor die Stadt rückte, wurde sie offenbar kampflos 

übergeben und bildete über den Winter das Hauptquartier der protestantischen Truppen. 

Während der Zeit der Besatzung wurden Lebensmittel und Wertgegenstände in großem 

Ausmaß geplündert, außerdem kam es zu zahlreichen Bränden, sodass bis zu 70 Häuser 

und damit etwa zwei Drittel der Stadt zerstört oder schwer beschädigt wurden. 1620 zo-

gen die Besatzer nach mehreren Niederlagen der Protestanten in der Region nach Mähren 

ab, woraufhin bis 1622 wieder die Einquartierung kaiserlicher Truppen die Stadt belas-

tete. Danach gab es eine leichte Erholungsphase, bis 1632 erneut Soldaten einquartiert 

wurden. 1645 kam es zur zweiten Besatzung Eggenburgs, diesmal durch ein schwedi-

sches Heer. Die Plünderungen und Zerstörungen nahmen ein noch größeres Ausmaß an 

als bei der ersten Besatzung, sodass nach dem Abzug der Schweden wenige Monate spä-

ter nur noch 18 Häuser einigermaßen unversehrt waren. 80 Häuser waren mehr oder we-

niger beschädigt, 63 waren völlig zerstört. Große Teile der Bürgerschaft waren durch den 

Krieg verarmt.82 Die Stadt brauchte mehrere Jahrzehnte, um sich wieder zu erholen. Es 

dauerte bis in die 1680er Jahre, bis in Eggenburg, wie in anderen Städten des Waldvier-

tels, die Zahl der besetzten Häuser, der Umfang der Weinproduktion und wohl auch jener 
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der gewerblichen Produktion Vorkriegsniveau erreichten.83 Zu dieser Zeit jedoch begann 

in der Region ein Bauboom, von dem auch die Eggenburger Steinmetze ein gutes Jahr-

hundert lang profitierten.84 

Das 18. Jahrhundert bedeutete für Eggenburg eine Konsolidierung seiner wirtschaftlichen 

Lage. Eine Seuchenwelle im Jahr 1713 konnte durch scharfe Maßnahmen außerhalb der 

Stadt gehalten werden. Die Gemeinde leistete sich infolgedessen die kostspielige Errich-

tung einer Dreifaltigkeitssäule als Dank für den göttlichen Beistand.85 In der Verwaltung 

der Stadt und in ihrem Steueraufkommen lag jedoch weiterhin einiges im Argen, weswe-

gen auch Eggenburg von der erwähnten Hofkommission unter Graf Gaisruck visitiert 

wurde. In den daraufhin erlassenen Instruktionen musste die Stadt einige einschneidende 

Eingriffe in ihre Selbstverwaltung hinnehmen, das Magistrat stand seitdem als unterste 

Verwaltungsebene klar unter der Kontrolle der niederösterreichischen Landesverwal-

tung.86 

1.4 Die Geschichte des Eggenburger Bürgerspitals zu St. Martin 

Die Geschichte und die Struktur des Eggenburger Bürgerspitals im Mittelalter und der 

Frühen Neuzeit entsprechen stark denen eines typischen kleinstädtischen Spitals in Ös-

terreich.87 Sein Gründer war ein gewisser Magister Heinrich, der seit 1274 Pfarrer von 

Eggenburg war. Magister Heinrich war nach seinem Studium in Italien zunächst im 

Dienste König Ottokars von Böhmen gestanden, zuletzt als Protonotar für Böhmen; da-

nach wurde er Domherr von Wyssehrad, Prag und Olmütz.88 Dazu erhielt er die Doppel-

pfarre Gars-Eggenburg als Lehen, und in dieser Amtszeit begründete er das Eggenburger 

St. Martinspital und die dazugehörige Stiftung.89 
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Für das Spital wurde dem Kloster Zwettl ein Stück Grund westlich der Stadt, im windi-

schen Dorf am Weg Richtung Kühnring, abgekauft. Die Gebäude wurden aus Holz er-

richtet und umfassten eine Kapelle, ein Wohnhaus und diverse Wirtschaftsgebäude. Der 

Stiftbrief ist nicht erhalten, es gibt jedoch im Stadtarchiv einen Verweis auf eine Stif-

tungsurkunde aus dem Jahre 1299. Damals waren die Bautätigkeiten vermutlich schon 

abgeschlossen und die Spitalkapelle eingeweiht.90 

Die Stiftung war von Anfang an reichlich mit Grundbesitz im Umfang von mindestens 

einer vollen Hufe ausgestattet. Meister Heinrich und sein weltliches Gegenüber in Eg-

genburg, der Stadtrichter Heinrich Gurrit, kümmerten sich auch in den Folgejahren um 

die Erweiterung des Spitalbesitzes. So wurden zusätzliche Grundstücke erworben, mit 

Erlaubnis des Stifts Zwettl wurde ein Mühlbach durch seine Besitzungen bei Eggenburg 

angelegt und eine Spitalmühle errichtet. Das Spital wurde schon frühzeitig zu einer Herr-

schaft mit eigenem Grundbuch, mit Lehensleuten und Holden, sowie mit regelmäßigen 

Einkünften aus Natural- und Geldabgaben.91 Vor seinem Tod übertrug Magister Heinrich 

schließlich die Verantwortung für die Spitalstiftung dem Stadtrat Eggenburgs unter der 

Führung von Richter Heinrich Gurrit.92 Der Richter und der Rat, ebenso wie die Spital-

kapläne und die Geistlichen der Umgebung Eggenburgs, trachteten in Folge danach, das 

Spitalvermögen durch Käufe oder gezielte Tauschgeschäfte zu vergrößern. Viele Bürger, 

aber auch Adelige aus Eggenburg und Umgebung übertrugen dem Spital noch zu Lebzei-

ten oder in ihrem Testament Grundstücke wie Wiesen, Äcker, Wälder, Wein- oder Obst-

gärten, oder diverse grundherrschaftliche Einkünfte wie Pacht- und Zehentabgaben. Das 

Spital wiederum verpachtete Agrarflächen weiter, die es selbst nicht bewirtschaften 

konnte.93 

Zwei Beispiele für Schenkungen an das Spital aus Brunners Aufsatz über das Martinspital 

seien hier zur Illustration genannt: 

1329, August 23, gibt Ulreich von Drakendorf, pharrer ze Horn, seinem die-

ner dem priester hern Chunraten von Gors einen Weingarten, der luz, zu 

Drakendorf (Roggendorf), der sein Eigen und gekauft ist von seinem Bruder 
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Leupold (von Drakendorf) um 40 Pfund Pfen. Wr. Münze; dafür soll Herr 

Chunrat in jedem Jahr, wenn der Wein gerät, dem Kaplan im Spital zu E-

genburch vier Eimer Wein geben und den Siechen im selben Spital zwölf Ei-

mer. Nach Chunrat soll den Weingarten der Kaplan des genannten Spitales 

besitzen und dieser sol den Siechen sechzehn Eimer geben; dafür sind Herr 

Chunrat und der Kaplan gebunden, wöchentlich eine Seelenmesse für die 

Herren des Stifters, Herrn Stephan und Herrn Ulreich von Meissau, zu le-

sen. Außerdem bestimmt der Testator sein ganzes Gewand und ein Bett ins 

Spital gen Egenburch. […] 

1334, November 25, schenkte Kathrei di Neunekerinne von Reichpoldstorff 

(Gr. Reipersdorf) ihren Holden Jacoben datz Reichpoldstorff samt der Hof-

statt, darinnen er um den jährlichen Dienst von 38 Pfen. sitzt, Herrn Hert-

weigen, Kaplan des Spitals zu Egenwurg, und den armen Leuten daselbst 

so, daß der Kaplan sechs Pfen., die armen Leute aber 32 Pfen. und 32 Brote 

von der Größe, wie sie aus einem Metzen Weizen gebacken werden können, 

ferner einen Eimer Wein oder Most jährlich am Samstag nach Michaelis 

und beim Verkaufe des Burgrechts je zwei Pfen. zu An- und Ableit erhalten 

sollen.94 

Wie aus den Beispielen ersichtlich ist, waren diese Schenkungen bisweilen an Bedingun-

gen geknüpft. Einerseits sollten der Kaplan oder auch die Insassen etwa regelmäßig für 

den Stifter oder die Stifterin beten oder Messen abhalten. Andererseits sollten die Ein-

künfte aus der Schenkung oft nach einem bestimmten Schlüssel dem Kaplan oder den 

Insassen, vor allem in Form von Speisen oder Wein, direkt zugutekommen. 

Das Spital erhielt auch immer wieder Zuwendungen im Zuge von Schlichtungs- oder Ge-

richtsverfahren. So enthielt das Anfang des 14. Jahrhunderts verschriftlichte Stadtrecht 

mehrere Passagen, denen zufolge bei diversen Verstößen gegen das Marktrecht Ware be-

schlagnahmt und ins Spital gegeben werden sollte – etwa wenn Waren wie Kohlen, 

Schmalz oder Eier nach dem offiziellen Marktende verkauft oder Tuch angeboten wurde, 

das nicht von den Beschauern gesiegelt worden war.95 Als 1625 ein Binder verurteilt 
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wurde, weil er seine Frau misshandelt hatte, wurde ihm unter anderem als Strafe aufge-

tragen, eine offene Rechnung, für die ihm das Spital noch einen Betrag schuldig war, 

verfallen zu lassen.96  

Die Bedeutung der zum Spital gehörenden Martinskapelle wurde dadurch gehoben, dass 

einige Bischöfe Ablässe für den Besuch der Kapelle zu bestimmten Festtagen gewähr-

ten.97 Im Laufe der Zeit bildete sich in Eggenburg ein stadteigenes Wallfahrts-Kalenda-

rium heraus, das auch regelmäßige Prozessionen in die Spitalkapelle beinhaltete. Der 

erste Termin im Jahr war der Sonntag nach Ostern (Weißer Sonntag), der neben der Pro-

zession auch eine Predigt, ein Amt und zwei Vespern beinhaltete. Der zweite Termin war, 

entsprechend des Spitalpatrons, der Sankt Martinstag, also der 11. November.98 

Bei der Hussitenbelagerung Eggenburgs 1428 wurde das Spital völlig zerstört,99 genauso 

wie bei der Belagerung der Stadt durch König Matthias von Ungarn 1486. In den Jahren 

danach entstand daraufhin der Plan, das Spital diesmal innerhalb der Stadtmauern neu zu 

errichten und die Kapelle aus Stein zu erbauen.100 Wann genau die neuen Gebäude er-

richtet und die Spitalkapelle eingeweiht wurde, ist nicht überliefert, es dürfte aber gleich 

zu Beginn des 16. Jahrhunderts geschehen sein.101 Seit damals befand sich das Spital, 

bestehend aus Martinskapelle, Wohn- und Wirtschaftsgebäuden, in der noch heute so ge-

nannten Bürgerspitalgasse. Zu Beginn reichte es bis zum Hauptplatz, 1528 wurde aller-

dings der am Hauptplatz gelegene Teil des Spitals vom Stadtrat an einen Krämer ver-

kauft.102 

Wurde das Eggenburger Bürgerspital in den ersten Jahrhunderten noch entweder vom 

Stadtrichter, dem Spitalkaplan oder einem anderen eigens bestellten Geistlichen verwal-

tet, so wurde diese Aufgabe als Ehrenamt ab dem 16. Jahrhundert immer an zwei Bürger 

Eggenburgs übertragen. Sie wurden auf ein oder zwei Jahre als sogenannte Spitalmeister 

(„Spittelmeister“) bestellt und übten diese Tätigkeit ohne offizielles Entgelt neben ihrem 

eigentlichen Beruf aus. Da sie dementsprechend nicht immer im Spital anwesend waren, 
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wurde der laufende Betrieb von den dortigen Dienstboten gewährleistet: Vor allem vom 

Spitalmeier und seiner Frau, aber auch Knechten und Mägden. Die Dienstboten erhielten 

im Gegensatz zu den Spitalmeistern ein entsprechendes Gehalt aus dem Spitalvermögen 

ausbezahlt.103 

Das Spital verfügte Mitte des 16. Jahrhunderts über zwei Paar Pferde. Diese Gespanne 

wurden sowohl für das Spital selbst, als auch für die Stadt eingesetzt. Sie wurden für das 

Beackern der Felder gebraucht, für Holz-, Wein-, Zehent- und Pflastersteinfuhren, aber 

auch, wenn der Stadtrichter oder der Bürgermeister etwa mit der Kutsche nach Wien zum 

Landtag fahren mussten. Aufgrund ihrer großen Beanspruchung wurden damals für die 

Spitalwirtschaft schließlich auch noch Zugochsen angeschafft.104 

Wie bereits erwähnt, besaß das Spital auch Holde, die ihm zu Abgaben und Robotleistun-

gen verpflichtet waren. Ihre Zahl war überschaubar, aber sie lieferten nichtsdestotrotz 

einen wichtigen regelmäßigen Beitrag für das Spitalbudget. Dementsprechend setzte sich 

der Stadtrat mit Nachdruck für das Spital ein, wenn es etwa Mitte des 16. Jahrhunderts 

zu Streitigkeiten mit anderen Grundherren darüber kam, wem einzelne Holde verpflichtet 

waren und wer über sie verfügen durfte. Die Höhe der pekuniären Abgaben wurde nur 

selten dem sinkenden Geldwert angepasst, etwa 1765, als der Betrag für die sieben Un-

tertanen in Hadres „auf ewige Zeiten“ für zwei davon mit 14 Gulden 8 Kreuzern und für 

die fünf anderen mit 5 Gulden 48 Kreuzern festgelegt wurde. In Unglücksfällen konnten 

die Holden aber darum ansuchen, dass die Abgaben für eine gewisse Anzahl von Jahren 

ausgesetzt wurden. Dies war etwa im Sommer 1713 der Fall, als ihr Besitz durch Unwet-

ter zerstört worden war.105 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts war schließlich die Besitzerweiterung weitgehend ab-

geschlossen, die Spitalstiftung verfügte über eine umfangreiche Eigenwirtschaft.106 Da-

vor war es noch zu Streitigkeiten zwischen dem Stadtrat und dem 1566 eingesetzten Eg-

genburger Pfarrer Georg Hueber gekommen. Bis dahin war die Stadt Lehensherr der 

Kaplanstiftung für das Bürgerspital, des beneficium sancti Martini. Diese war vor allem 

für Bürgersöhne der Stadt bestimmt und konnte vom Rat frei vergeben werden. Wenn es 
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sich beim Empfänger um einen geweihten Priester handelte, konnte der Bischof von 

Passau seine nötige Zustimmung nicht verweigern.107 Dieses Mal jedoch, vermutlich als 

Reaktion auf die zunehmende Verbreitung des Protestantismus in Eggenburg, hatte der 

Pfarrer Hueber neben seiner Pfarrpfründe von der Landesregierung auch unrechtmäßiger-

weise die Kaplanstiftung am St. Martinspital übertragen bekommen. Des Weiteren waren 

schon davor seit geraumer Zeit die Stiftungen für den Unterhalt des Kaplans auf der einen 

und jene für die Versorgung der Insassen auf der anderen Seite nicht mehr scharf vonei-

nander abgegrenzt worden. Pfarrer Hueber beanspruchte nun auch jenes Sechstel des Eg-

genburger Zehents, das eigentlich dem Spital zustand, für sich. Er hatte bei Amtsantritt 

zahlreiche das Spital betreffende Schriftstücke wie Urkunden, Grundbücher und Zehent-

register überantwortet bekommen, und als ihn der Stadtrat aufforderte, die Dokumente 

wieder herauszugeben, tat er dies erst auf Befehl der Regierung hin. Die Auseinanderset-

zungen zwischen Pfarrer und Stadtrat zogen sich bis zum Jahr 1575, als der Zehentstreit 

schließlich per Regierungsentscheid geklärt und das alte Recht auf das Sechstel Zehent 

wieder an Stadt und Spital zurückgegeben wurde.108 Die Kaplanstiftung hingegen war 

seitdem fixer Teil der Pfarrpfründe und der Vergabe durch die Stadt entzogen.109 

Der Dreißigjährige Krieg hatte für das Spital schwere Folgen. Gleich in den ersten Jahren 

wurde es, wie 70 andere Häuser, völlig zerstört; erst 1623 wurde nach einer Sammlung 

in der Bürgerschaft gerade einmal ein Notdach errichtet. 1631 wurde in einem Bericht an 

die Regierung darauf hingewiesen, dass das Spital ganz niedergebrannt sei. In den fol-

genden Jahrzehnten dürfte sich an der Situation des Spitals wenig gebessert haben, da 

sich die gesamte Stadt nur langsam von den Schlägen des Krieges erholte. 1668 brach im 

Haus einer Riemerswitwe ein Feuer aus, das wiederum weite Teile der Stadt zerstörte, 

darunter das Rathaus, das Bräuhaus und das Bürgerspital. Genannte Riemerswitwe 

musste aus der Verlassenschaft ihres Mannes 100 Gulden Strafe zahlen, die zum Teil dem 

Wiederaufbau des Spitals gewidmet wurden. 1671 wurden die Bäcker der Stadt verpflich-

tet, vom Spital zwei Muth Weizen zu kaufen, 1673 wurde eine Sondersteuer zugunsten 

des Spitals eingehoben. Doch der Wiederaufbau wurde immer wieder verschoben und 

verzögert. In den 1680er Jahren wurde schließlich zunächst einmal die Maierstube des 
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108 Brunner, Eggenburg 2, 105–111.  
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Spitals fertiggestellt und mit dem Bau von Wohnräumen für die Insassen im Stockwerk 

darüber begonnen. Die Vollendung dieses Bauabschnitts geschah aber erst 1697.110  

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts ist ein deutliches Bemühen erkennbar, die Wirtschaft 

des Bürgerspitals wieder in Ordnung zu bringen. Für das Vieh wurden neue Ställe erbaut, 

ein neuer Spitalmeier wurde eingesetzt, und es wurde eine Dienstinstruktion für die Spi-

talmeister verfasst, deren genaues Ausstellungsdatum leider nicht bekannt ist. Ihr Autor 

war vermutlich der Wahlkommissär Schmidt von Mayenberg. Während die Instruktion 

in manchen Punkten sehr allgemein formuliert ist, ist sie in anderen sehr spezifisch, was 

auf konkrete Problemfälle hindeutet. So sollten die Spitalmeister alles gut beaufsichtigen 

und zeitgerecht alle notwendigen Anordnungen treffen. Ein besonderes Augenmerk soll-

ten sie dabei auf die Arbeit der Dienstboten legen, sei es bei der Arbeit im Stall mit den 

Tieren (wo der Schafstall explizit von der Spitalmagd, und nicht von Tagwerkern ausge-

mistet werden sollte), sei es bei der Arbeit am Feld, besonders während der Erntezeit. 

Hier sollte darauf geachtet werden, dass nichts vom Angebauten verwahrlose, aber auch, 

dass nichts veruntreut werde. Die Drescher sollten nur bestimmte festgesetzte Mengen an 

Brot und Wein für ihre Arbeit erhalten, nicht mehr. Für Schweineschmalz sollten nur ein 

feistes Speckschwein und zwei feiste Frischlinge pro Jahr angefüttert werden. Das Gra-

senlassen spitalsfremder Tiere auf den Grünflächen des Spitals wurde verboten, dafür 

sollten die Spitalmeister wie auch der Bürgermeister und der Stadtrichter jährlich ein 

Schoberl Heu und ein Schoberl Grummet erhalten. Die Wiese zu Gumping sollte durch 

die Spitaldrescher gepflegt und gemäht werden, aber der dortige Halter (Viehhüter) soll 

die Wiese bewachen und ein Hütegeld erhalten. Dem Eggenburger Viehhüter sollte wie 

von anderen Bürgern auch für seine Arbeit den Sommer über bis Martini ein entsprechen-

des Hütegeld gezahlt werden (für neun Kühe 16 Kreuzer; für zwanzig Schafe und fünf 

Schweine 5 Gulden und 44 Kreuzer). Der Auszehentner (der Mann, der im Auftrag des 

Spitals den Zehent einhob) sollte kein eigenes Mahl erhalten, da er ohnehin seine jährli-

chen Deputate aus dem Spital erhielt. Zum Spitalkirchtag sollte den Insassen und den 

Dienstboten neben ihrem normalen Brot zusätzlich ein kleiner Laib aus Semmelmehl ge-

backen werden – aller sonstiger Überfluss sei jedoch verboten. Am Kirchtag sollten auch 
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keine Flecken oder Striezel an Ratsmitglieder und schon gar nicht an sonstige Leute ver-

schenkt werden. Überlandfahrten mit dem Spitalfuhrwerk hatte der Spitalmaier vorher 

stets vom Bürgermeister genehmigen zu lassen und über die erwirtschafteten Beträge ge-

nau Buch zu führen. Und zu guter Letzt sollte beim Einheben des Zehents in Etzmanns-

dorf genau darauf geachtet werden, was dem kaiserlichen Pfarrhof und was dem Spital 

zustand. Damit hier dem Spital nichts unterschlagen würde, sollte jemand aus dem Spital 

beim Auszehenten anwesend sein.111 

Die Wirtschaft des Spitals gedieh in den folgenden Jahrzehnten. Bereits 1708 wurde ein 

erheblicher Überschuss erwirtschaftet, und im Jahr darauf konnte erstmals ein kleiner 

Geldbetrag aus dem Spitalbudget als Kredit vergeben werden. Weitere Darlehen aus den 

im Archiv der Stadt verwahrten Spitalgeldern folgten. 1735 konnte sich das Spital die 

Neuausstattung der Kapelle leisten.112 

1746 wurde von der Landesregierung unter dem Hofkämmerer Anton Graf von Gaisruck 

für Eggenburg die erwähnte Instruktion erlassen, die im Sinne einer zentralisierteren Ver-

waltungspolitik tief in die Verwaltung der Gemeinde eingriff. Diese Instruktion sah auch 

gewisse Vorgaben für die Spitalverwaltung vor. Sie betonte unter anderem die Rechen-

schaftspflichten der Spitalmeister gegenüber den übergeordneten Verwaltungsbehörden 

und ihre Verantwortung für die ordentliche Führung der Landwirtschaft und des Wein-

baus des Spitals. An verarmten Kindern sollten nur solche von Bürgern der Stadt aufge-

nommen werden, und auch nur so lange, bis eine Dienststelle für sie gefunden wurde. 

Ansonsten sollten nach Verfügbarkeit der Mittel die ältesten und ärmsten Bürger aufge-

nommen und verpflegt werden, wobei jedoch einer gewissen Susanna Ackermann samt 

ihrem „mühseligen“ Sohn ein Platz garantiert werden sollte, da ihr Vater Ratsbürger und 

Spitalmeister gewesen war. Sollte von den sieben Untertanen des Spitals in Hadres je-

mand sterben, so sollten die anfallenden Sterbe- und Abfahrtgelder nicht mehr der Ge-

meindekasse zugeführt, sondern dem Spital überlassen werden. Deputate, also regelmä-

ßige Zahlungen in Form von Naturalien an Gemeindebedienstete, sollten eingestellt 

werden. Der Praxis, dass manche Personen zu Zeiten hoher Getreidepreise Getreide aus 

dem Spital geborgt bekamen und dann, wenn Getreide wieder günstiger zu haben war, 
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die entsprechende Menge wieder zurückgeben konnten, war ein Riegel vorzuschieben. 

Getreide und Stroh sollten nur noch gegen Bargeld abgegeben werden. Der Weinver-

brauch war einzuschränken, die Verwendung des Spitalfuhrwerks auf Anweisung des 

Stadtrates für spitalfremde Zwecke sollte eingestellt werden. 113 

Ein wesentlich größerer Einschnitt erfolgte schließlich 1752. In diesem Jahr erging die 

Anordnung der Regierung an die Stadt Eggenburg, alle Liegenschaften des Spitals zu 

verkaufen, die eine Bewirtschaftung erforderten. Es ging offensichtlich darum, die Natu-

ralwirtschaft des Spitals weitestgehend auf Kapitalwirtschaft umzustellen. Im Folgejahr 

wurden daraufhin Weingärten, Äcker, Wiesen, Krautgärten, Gebäude und ein Stück 

Wald, aber auch Getreidevorräte, Weinvorräte, Fässer und Weinbaugerät, Küchenge-

schirr, Gerät für die Getreideverarbeitung, Tiere und Fuhrwerke versteigert.114 Auch die 

Zehenteinhebung durfte laut Regierungsverordnung nicht mehr vom Spital selbst vorge-

nommen werden, sondern musste verpachtet werden. Die Insassen erhielten infolgedes-

sen anstelle von Mahlzeiten nur mehr ein Kostgeld in Höhe von sechs Kreuzern pro Tag, 

um sich selbst Essen zu kaufen. Der Spitalmeister sollte darauf achten, dass sie es nicht 

für übermäßigen Alkoholkonsum ausgeben.115 Von nun an finanzierte das Spital die Ver-

sorgung der Insassen über Kapitalbesitz und Zinserträge. Verfügbare Gelder wurden vor 

allem an Eggenburger Bürger als Kredite vergeben. Auch bei der Wiener Stadtbank wur-

den verschiedene Beträge angelegt. Letzte Reste an Waldbesitz mussten 1811 veräußert 

werden.116  

In dieser kapitalbasierten Form wirtschaftete das Bürgerspital gut eineinhalb Jahrhun-

derte. 1894 wurde die Stadtgemeinde Eggenburg schließlich aufgrund des neuen nieder-

österreichischen Landes-Armutsgesetzes aufgefordert, zunächst über den Stiftungscha-

rakter und das Vermögen des Spitals Auskunft zu geben. Nach eingehender Prüfung, in 

der kein der neuen Gesetzeslage entsprechender Stiftungscharakter erkannt wurde, wurde 

die Stiftung mit ihrem ganzen Vermögen 1896 in die Verwaltung des Bezirksarmenrates 

übergeben. Die Verwaltung der St. Martin-Stiftung durch die Bürgerschaft Eggenburgs, 

die fast sechshundert Jahre bestanden hatte, war damit Geschichte. Bis auf die Bedingung, 
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dass die Spitalkapelle weiterhin zugänglich bleiben sollte, hatte die Stadtgemeinde nach 

der Übergabe an die Armenbehörde keinen Zugriff auf das Vermögen mehr, und keinen 

Einfluss darauf, wie es eingesetzt werden sollte.117 

2 Die Rechnungsbücher des Eggenburger Bürgerspitals für 

1703 und 1704 

2.1 Über die Bücher 

Die ersten beiden untersuchten Rechnungsbücher des Eggenburger Bürgerspitals wurden 

nach Ablauf der Jahre 1703 bzw. 1704 verfasst und beide am gleichen Tag, nämlich erst 

am 13. Mai 1706, den Verantwortlichen des Stadtrates von Eggenburg zur Ratifizierung 

vorgelegt.118 Sie stellen die Rechenschaftsberichte der beiden vom Stadtrat bestellten Spi-

talmeister über ihre wirtschaftliche Gebarung in diesem Geschäftsjahr dar und umfassen 

sämtliche monetäre Einnahmen und Ausgaben des Spitals sowie die Ein- und die Aus-

gänge an Getreide, Hülsenfrüchten, Wein und Vieh und schließlich die jeweiligen Men-

gen, die am Ende des Jahres 1703 bzw. 1704 an die nachfolgenden Spitalmeister überge-

ben wurden. 

Die genannten Rechnungsbücher befinden sich heute im Stadtarchiv der Stadt Eggenburg 

im Karton 138, als „Spitalamtsrechnung 1703“ und „Spitalamtsrechnung 1704“. Die zahl-

reichen, durchnummerierten ausziegl, also die zusätzlichen einzelnen Rechnungszettel, 

auf die sie bei mehreren Posten Bezug nehmen, sind nicht mehr erhalten. Die Identität 

des Schreibers ist unbekannt, aufgrund von Einträgen über die Ausgaben für die Erstel-

lung der Rechnungen119 ist jedoch naheliegend, dass es sich um eine professionelle 

Schreibkraft gehandelt hat. 

Das Rechnungsbuch für 1703 umfasst 44, jenes für 1704 42 papierene Folien in einem 

Einband aus Papier. Der Inhalt gliedert sich in beiden Büchern in Geldeinnahmen, Geld-

ausgaben, die summarische Gegenüberstellung der Summen, die Kasten-, die Keller- und 

die Viehrechnung, die Spezifikation der völligen Übergabe und die Ratifizierung. 

                                                 
117 Ebd., 104–108.  
118 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 44v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 41v-42r. 
119 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 28r.; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 28v. 
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2.1.1 Unterschiede in der Struktur 

Bei der Strukturierung der Unterpunkte gibt es jedoch deutliche Abweichungen. Bei den 

Einnahmen wurden etwa für 1703 die Verkäufe von Stier- und Schaffellen und Wolle 

unter den „Gemeinen Einnahmen“ verbucht,120 während für 1704 dafür eigene Unter-

punkte angelegt wurden.121 Ähnlich wurden für 1703 sowohl die Ausgaben für Einkäufe 

am Spitalkirchtag und St. Martinstag, die Reise- und Verpflegungskosten, als auch ein 

Teil der Tagelöhnertätigkeiten unter den „Gemeinen Ausgaben“ angegeben,122 während 

hier für 1704 ebenfalls eigene Unterpunkte angelegt wurden.123 Umgekehrt wurden für 

1703 in einem eigenen Punkt die Ausgaben für das Zuschneiden von Brennholz ange-

führt,124 während diese Tätigkeiten für 1704 unter den „Gemeinen Ausgaben“ gelistet 

sind.125 Außerdem wurden für 1703 alle Ausgaben für den Weingartenbau zusammenge-

fasst,126 für 1704 wurden sie jedoch nach Ortschaften getrennt angegeben.127 

Eine andere Ursache für Abweichungen bei den in den Rechnungsbüchern angeführten 

Kapiteln liegt nachvollziehbarerweise darin, dass bestimmte Ein- oder Ausgaben im je-

weiligen Jahr einfach nicht getätigt wurden und deswegen kein entsprechender Unter-

punkt angeführt wurde. So wurde 1704 im Gegensatz zu 1703128 keine Gerste und offen-

bar auch keine Milch verkauft. Umgekehrt wurde 1703 Getreide zugekauft,129 was 1704 

nicht der Fall war. 

2.1.2 Die Bedeutung der außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben 

In beiden Jahren ist die Differenz zwischen Einnahmen und Ausgaben nicht sehr groß, es 

ergab sich jeweils ein relativ geringer Überschuss: 1703 waren das gerademal 5 Kreuzer 

2 Pfennig;130 1704 betrug der positive Rest 15 Gulden 37 Kreuzer 3 Pfennig.131 Es ist 

davon auszugehen, dass von den Spitalmeistern erwartet wurde, möglichst ausgeglichen 

                                                 
120 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 9v. 
121 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 7r, fol. 10r. 
122 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 21v–28r. 
123 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 17r, fol. 22r–24r. 
124 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 20v. 
125 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 26r, fol. 28r. 
126 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 15r–v. 
127 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 19r–20v. 
128 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 4r–v. 
129 Ebd., fol. 18v–19r. 
130 Ebd., fol. 29r. 
131 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 29v. 
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zu wirtschaften oder für den Ausgleich eventueller Defizite zu sorgen. Diverse Faktoren, 

wie etwa schwankende Ernteerträge oder Sonderausgaben, wie diejenigen für den Bau 

eines neuen Kuhstalls,132 mussten jedoch zwangsweise zu sich jährlich verändernden 

Budgets führen, die sich nicht im Vorhinein berechnen ließen. Um nun am Ende des 

Rechnungsjahres auf ein ausgeglichenes Budget zu kommen, wurden wohl die außeror-

dentlichen Einnahmen und Ausgaben herangezogen. 

Im Jahr 1703 machten die außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben äußerst große 

Anteile am Budget des Eggenburger Spitals aus: 1703 betrugen die außerordentlichen 

Einnahmen 285 Gulden (35,84% der Einnahmen)133 und die außerordentlichen Ausgaben 

150 Gulden (18,86% der Ausgaben)134. 1704 machten die außerordentlichen Einnahmen 

nur 22 Gulden 45 Kreuzer (3,93% der Einnahmen) aus135 und die außerordentlichen Aus-

gaben 30 Gulden (5,32% der Ausgaben).136 

Was waren nun besondere Einnahmen und Ausgaben? Es handelte sich offenbar um Dar-

lehen an das Spital, die von früheren oder späteren Spitalmeistern gegeben und später 

wieder an diese zurückgezahlt wurden, oder um Darlehen aus der Stadtkasse – jeweils 

mit dem Zweck, das Budget des Spitals einigermaßen auszugleichen. 1703 zahlte der da-

malige Oberspitalmeister Jakob Gritsch 100 Gulden aus dem Budget des Spitals an seinen 

Vorgänger Christian Dieringer,137 und er erhielt für das Spital 50 Gulden aus der Stadt-

kasse,138 die er noch im gleichen Jahr zurückzahlte.139 Außerdem verbuchte er für dieses 

Jahr 30 Gulden von seinem direkten Nachfolger Matthias Strickner, die er laut dessen 

Rechnungsbuch für die Bezahlung des Spitalmeiers verwendete, sowie 205 Gulden von 

Strickners Nachfolger Wolfgang Kiem.140 1704 verrechnete Matthias Strickner auf der 

einen Seite die genannten 30 Gulden als Ausgaben des Spitals,141 während er auf der 

anderen Seite von Wolfgang Kiem weitere 22 Gulden 45 Kreuzer zu bezahlung der noch 

                                                 
132 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 25v, fol. 31v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 1r. 
133 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 10r. 
134 Ebd., fol. 28v. 
135 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 11r. 
136 Ebd., fol. 29r. 
137 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 28v. 
138 Ebd., fol. 10r. 
139 Ebd., fol. 28v. 
140 Ebd., fol. 10r. 
141 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 29r. 
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in meinem ambt außständigen schulden142 erhielt. Es ist davon auszugehen, dass in den 

Rechnungsbüchern der folgenden Jahre die Rückzahlung dieser Gelder an Wolfgang 

Kiem als außerordentliche Ausgabe des Spitals zu finden ist. 

Um dem realen Wirtschaftsbetrieb des Spitals auf den Grund zu gehen, ist es jedoch hilf-

reich, diese Posten aus den Einnahmen und Ausgaben herauszurechnen. Zum einen wer-

den die wirklichen Gewinne oder Verluste sichtbar, zum anderen werden die Anteile der 

anderen Budgetposten dadurch nicht mehr verzerrt. 

Angesichts dieser strukturellen Unterschiede in der Gestaltung der beiden Rechnungsbü-

cher und der besonderen Rolle der außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben ist es im 

Sinne der Vergleichbarkeit somit angebracht, die jeweiligen Angaben zu bereinigen – 

inhaltlich, indem die besonderen Einnahmen und Ausgaben herausgerechnet werden, und 

strukturell, indem die verschiedenen Unterkategorien einheitlich zusammengefasst wer-

den. Bei den folgenden Tabellen über die jeweiligen Anteile der einzelnen Kategorien 

wurden einnahmenseitig die Verkäufe von Rinder- und Schaffellen für 1704 zu den ge-

meinen Einnahmen gerechnet; ausgabenseitig wurden die Ausgaben für Weingartenbau 

für 1704 in einer Kategorie zusammengefasst und die Ausgaben für Kleinholzverarbei-

tung für 1703 sowie die Einkäufe am Spitalkirchtag und am Martinstag, die Reise- und 

Verpflegungskosten und die Ausgaben für Tagelöhner_innen für 1704 zu den gemeinen 

Ausgaben gerechnet. 

2.2 Geldeinnahmen 

Insgesamt werden für das Jahr 1703 rund 795 Gulden143, für das Jahr 1704 rund 578 Gul-

den144 an Einnahmen angegeben. Ohne außerordentliche Einnahmen machen die Beträge 

gerundet 510 Gulden bzw. 555 Gulden aus. Die bereinigten einzelnen Unterkategorien 

behandeln die folgenden Einnahmenbereiche: 
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Tabelle 1: bereinigte Geldeinnahmen des Eggenburger Bürgerspitals 1703/1704 

Kategorie 1703 1704 

Rest aus dem Vorjahr 11 fl. 19 fl. 39 xr. 3 den. 

Spitaluntertanen 27 fl. 33 fl. 1 xr. 

Grundeinnahmen 25 fl. 32 xr. 1 den. 11 fl. 17 xr. 3 den. 

Sammlung Spitalkirche & 

Opferstock 
2 fl. 41 xr. 2 fl. 30 xr. 3 den. 

Weizenverkauf 94 fl. 30 xr. 122 fl. 

Roggenverkauf 47 fl. 42 xr. 37 fl. 46 xr. 2 den. 

Erbsenverkauf 54 fl. 36 xr. 105 fl. 42 xr. 

Gersteverkauf - 7 xr. 

Weinverkauf 188 fl. 5 xr. 108 fl. 3 xr. 2 den. 

Kälberverkauf 20 fl. 30 xr. 10 fl. 30 xr. 

Ferkelverkauf 8 fl. 33 xr. 23 fl. 32 xr. 

Strohverkauf 6 fl. 24 xr. 11 fl. 47 xr. 2 den. 

Milch- & Eierverkauf 5 fl. 9 xr. 3 fl. 45 xr. 

Fuhren 9 fl. 6 xr. 26 fl. 41 xr. 

gemeine Einnahmen 9 fl. 29 xr. 39 fl. 19 xr. 

Summe 510 fl. 18 xr. 555 fl. 42 xr. 3 den. 

Quelle: StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 1r–10v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 1r–

11v 

2.2.1 Rest aus dem Vorjahr 

Am Anfang des Jahres erhielt der neue Spitalmeister den Geldüberschuss des jeweiligen 

Vorgängers überantwortet. Wie bereits im Zusammenhang mit den außerordentlichen 

Einnahmen und Ausgaben angemerkt, wurde offensichtlich darauf geachtet, diesen Über-

schuss gering zu halten. Laut dem Rechnungsbuch zum Jahr 1703 hatte der vorige Spi-

talmeister Christian Dieringer dem neuen Meister Jakob Gritsch einen Überschuss von 

11 Gulden übergeben, was etwas mehr als 2% der bereinigten Geldeinnahmen ent-

sprach.145 Laut dem Rechnungsbuch zum Jahr 1704 übergab Gritsch wiederum an seinen 

Nachfolger Matthias Strickner zwar nur einen äußerst geringen Überschuss von 5 Kreuzer 
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2 Pfennig. Jedoch waren Strickner vom Bau des Kuh- und Schafstalles im Jahr 1703, den 

er als damaliger Unterspitalmeister in seinem Brotberuf als Steinmetz für das Spital er-

richtete, noch 19 Gulden 34 Kreuzer 1 Pfennig übriggeblieben, was gesondert unter dieser 

Kategorie vermerkt wurde. Insgesamt wurden hier also 19 Gulden 39 Kreuzer 3 Pfennig 

verbucht, was dann doch ca. 3,5% der bereinigten Einnahmen ausmachte.146  

 

                                                 
146 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 1r. 
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2.2.2 Einnahmen von den Spitaluntertanen 

Das Spital fungierte auch als Grundherr und bezog daraus ein zwar nicht sehr großes, 

dafür aber sehr zuverlässiges Einkommen. Es verfügte über mehrere Untertanen in 

Hadres, die zusammen zu einer jährlichen Abgabe von 27 Gulden 1 Kreuzer verpflichtet 

waren.147 1704 kamen auch noch 6 Gulden vom Schmied Paul Mittelhammer dazu, ins-

gesamt waren es in diesem Jahr also 33 Gulden 1 Kreuzer.148 In beiden Jahren machten 

diese herrschaftlichen Abgaben mehr als 5% der bereinigten Geldeinnahmen aus. 

2.2.3 Grundeinnahmen 

Eben diese Untertanen in Hadres zahlten auch für die Nutzung von Grundstücken des 

Spitals 1703 insgesamt 1 Gulden 1 Kreuzer. Die übrigen verpachteten Grundstücke be-

fanden sich allesamt in Eggenburg. Alles in allem erhielt das Spital von Pächtern 25 Gul-

den 32 Kreuzer 1 Pfennig.149 1704 empfing das Spital insgesamt nur 11 Gulden 17 Kreu-

zer 3 Pfennig an Pachteinnahmen.150 Damit entsprachen die Grundeinnahmen 1703 

immerhin 5% der bereinigten Einnahmen des Spitals, 1704 jedoch nur gut 2%. 

2.2.4 Sammlung in der Spitalkirche und Opferstock 

Zumindest an bestimmten Festtagen, wie dem Spitalkirchtag und zu St. Martin (11. No-

vember), wurde die Spitalkirche in Eggenburg auch von einer breiteren Öffentlichkeit 

besucht. Dementsprechend wurde dort auch Spendengeld im Rahmen der Kollekte ein-

gesammelt oder in den Opferstock geworfen. Die gesammelten Beträge erscheinen im 

Vergleich zu den übrigen Spitalseinnahmen unbedeutend, sie machten in beiden Jahren 

nur etwa 0,5% der bereinigten Einnahmen aus. Trotzdem hatte die Zählung des in der 

Spitalkirche und im Opferstock gesammelten Geldes unter Aufsicht beider Spitalmeister 

zu erfolgen, wohl um Unterschlagungsvorwürfen hinsichtlich dieser in gutem Glauben 

gespendeten Gelder zuvorzukommen.  

Im Jahr 1703 betrug die Summe der Spenden 2 Gulden 41 Kreuzer.151 Zum Spitalkirchtag 

1704 wurde ein Gulden an Spenden gesammelt, am 2. August befanden sich 6 Kreuzer 2 

                                                 
147 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 1v. 
148 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 1v. 
149 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 2r. 
150 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 2r. 
151 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 2v. 
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Pfennig im Opferstock. Zu St. Martin wurden schließlich 1 Gulden 24 Kreuzer 1 Pfennig 

gesammelt. Insgesamt wurden 1704 also 2 Gulden 30 Kreuzer 3 Pfennig gespendet.152 

2.2.5 Einnahmen vom Weizenverkauf 

Der Verkauf von Weizen stellte eine der wichtigsten Einkommensquellen des Spitals dar. 

In beiden untersuchten Jahren machte er jeweils ein gutes Fünftel der bereinigten Einnah-

men aus. Im Jahr 1704 überholte der Weizenverkauf sogar den Weinverkauf als den wich-

tigsten Einnahmenposten. 

Wann im Jahreslauf Weizen verkauft wurde, war dabei sehr unterschiedlich. 1703 wurde 

sämtlicher Weizen im Monat Juni verkauft, an insgesamt sieben Personen in Mengen von 

1 bis zu 20 Metzen. Der Preis pro Metzen lag dabei stets bei 1 Gulden 21 Kreuzer. Insge-

samt erwirtschaftete das Spital damit einen Betrag von 94 Gulden 30 Kreuzer.153 Von 

April bis September 1704 verkaufte das Spital acht Mal Weizen in Mengen von 1 bis 14 

Metzen und verlangte dabei stets 2 Gulden pro Metzen. Für insgesamt 61 Metzen Weizen 

erhielt das Spital somit 122 Gulden.154 

2.2.6 Einnahmen vom Roggenverkauf 

Die Einnahmen aus dem Verkauf von Roggen (in den Rechnungsbüchern als „Korn“ be-

zeichnet) waren zwar nicht so bedeutend wie die aus dem Weizenverkauf (1703 entspra-

chen sie nur der Hälfte, 1704 einem Drittel der letzteren), sie machten aber doch immerhin 

mehr als 9% bzw. knapp 7% der gesamten bereinigten Geldeinnahmen aus. 

1703 verkaufte das Spital an sechs Personen Roggen in Mengen von 2 bis 12 Metzen zu 

jeweils 54 Kreuzer pro Metzen. Der Gesamtertrag dafür betrug 47 Gulden 42 Kreuzer.155 

Im April 1704 verkaufte das Spital 2 Metzen Roggen zu 1 Gulden 12 Kreuzer. Bei drei 

Verkäufen im Juni und einem im Juli wurde bei Mengen von 5 Metzen bis 17 Metzen 

und drei Achteln jeweils ein Gulden verrechnet. Insgesamt verdiente das Spital im Jahr 

1704 am Verkauf von 36 Metzen und drei Achteln Roggen 37 Gulden 46 Kreuzer 2 Pfen-

nig.156 

                                                 
152 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 9v. 
153 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 3r–v. 
154 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 3v. 
155 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 4r-v. 
156 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 3r. 
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2.2.7 Einnahmen vom Erbsenverkauf 

Der Erlös aus dem Erbsenverkauf war beträchtlich und stellte 1704 mit einem Anteil von 

19% an den gesamten bereinigten Einnahmen einen ähnlich bedeutsamen Posten wie der 

aus dem Weizenverkauf dar. 1703 betrug der Anteil immerhin mehr als 10%. 

Im März, April und Juni 1703 wurden an insgesamt drei Personen Erbsen in Mengen von 

einem bis 18 Metzen zu 1 Gulden 18 Kreuzer pro Metzen verkauft. Dafür nahm das Spital 

alles in allem 54 Gulden 36 Kreuzer ein.157 Im April und im Dezember 1704 wurden 

jeweils zwei Mal Erbsen verkauft, in Mengen von einem halben Metzen bis zu 39 Metzen. 

Der Preis pro Metzen lag dabei zwischen 2 Gulden und 2 Gulden 30 Kreuzer. Insgesamt 

nahm das Spital in diesem Jahr für 47,5 Metzen Erbsen 105 Gulden 42 Kreuzer ein.158 

2.2.8 Einnahmen vom Gersteverkauf 

Nur einmal im gesamten untersuchten Zeitraum, im Jänner 1704, verkaufte das Spital 

gerade mal ein Achtel Gerste für 7 Kreuzer.159 Nahezu der gesamte Ernteertrag an Gerste 

wurde im Spital selbst verbraucht. Der Gersteanbau spielte somit praktisch keine Rolle 

in Hinsicht auf das Geldeinkommen des Spitals. 

2.2.9 Einnahmen vom Weinverkauf 

Der Verkauf von Wein stellte sowohl im Jahr 1703 als auch im Jahr 1704 eine der Haupt-

einnahmequellen des Eggenburger Bürgerspitals dar. Mit 188 Gulden 5 Kreuzer160 

machte er 1703 knapp 37%, also mehr als ein Drittel des gesamten bereinigten Geldein-

kommens aus. 1704 stellte er mit 108 Gulden 5 Kreuzer161 einen Anteil von ca. 19,5%, 

also immer noch gut ein Fünftel, dar. Die deutliche Differenz der Geldbeträge ergibt sich 

aus den unterschiedlichen Mengen: 1703 wurden 70,5 Eimer Wein verkauft, 1704 waren 

es nur 56,25 Eimer. 

Der Verkauf von Wein erfolgte auf zwei Arten. Zum einen hatte das Spital das Recht, 

öffentlich Wein im Rahmen eines Kirchtages durch einen sogenannten leitgeb ausschen-

                                                 
157 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 5r. 
158 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 4r. 
159 Ebd., fol. 4v. 
160 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 6r. 
161 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 2v. 
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ken zu lassen. Bei der Ausschank an Kirchtagen wurde mit nur 37 Maß (statt normaler-

weise 40 Maß) pro Eimer kalkuliert. Die Maß wurde dabei für 4 bzw. 3 Kreuzer verkauft. 

1703 machten die Einnahmen zum Kirchtag am 13. Mai 64 Gulden 8 Kreuzer162 aus, im 

Jahr darauf waren es 74 Gulden.163 Zum anderen wurden größere Mengen Wein an ein-

zelne Personen aus der Region verkauft. 1703 etwa war der Eggenburger Schlosser An-

dreas Weber der einzige Großabnehmer von Wein aus dem Spital – er kaufte 37 ½ Eimer, 

wobei sich darin jedoch so viel Bodensatz befand, dass ihm davon nur 37 Eimer, zu je-

weils 3 Gulden, verrechnet wurden. 

2.2.10 Einnahmen vom Kälberverkauf 

Der Verkauf der von den Milchkühen jährlich geworfenen Kälber (sofern sie nicht zu 

neuen Milchkühen großgezogen wurden) brachte dem Spital ein gutes Zusatzeinkommen 

ein. 1703 betrug sein Anteil an den bereinigten Geldeinnahmen immerhin 4%, 1704 wa-

ren es 2%. 

1703 wurden an drei Personen, zu jeweils sehr unterschiedlichen Preisen, Kälber ver-

kauft. Zunächst bekam das Spital für sieben Kälber insgesamt 12 Gulden 45 Kreuzer, was 

knapp 1 Gulden 50 Kreuzer pro Kalb entspricht. Später wurden zwei einzelne Kälber um 

2 Gulden 45 Kreuzer bzw. 5 Gulden verkauft. Als Erklärung für die große Preisspanne 

ist denkbar, dass die Kälber unterschiedlichen Alters und somit unterschiedlicher Größe 

waren. Insgesamt erhielt das Spital im Jahr 1703 20 Gulden 30 Kreuzer für Kälber.164 

Von Februar bis Mai 1704 kaufte ein Fleischhauer acht Kälber vom Spital. Die Preis-

spanne lag dabei zwischen 1 Gulden 15 Kreuzer und 2 Gulden 30 Kreuzer pro Stück. 

Alles in allem erhielt das Spital dafür 10 Gulden 30 Kreuzer.165 

2.2.11 Einnahmen vom Ferkelverkauf 

Auch Schweine wurden vom Spital gehalten. Deren Junge wurden, solange sie noch ge-

säugt wurden, Spanferkel und danach, solange sie noch nicht ausgewachsen waren, 

Frischlinge genannt. Ein Teil der Spanferkel wurde für den späteren Eigenbedarf behal-

                                                 
162 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 5v-6r. 
163 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 2v. 
164 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 6v. 
165 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 5r. 
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ten, der größere Teil davon wurde jedoch verkauft. Der Anteil des Erlöses an den berei-

nigten Gesamteinnahmen ist vergleichbar mit dem aus dem Kälberverkauf, wobei sich 

die Werte für die beiden untersuchten Jahre genau umgekehrt proportional verhalten: 

1703 waren es knapp 2%, 1704 mehr als 4%. 

Ferkel wurden praktisch das ganze Jahr über verkauft. Von Jänner bis März 1703 wurden 

neun Spanferkel für insgesamt 4 Gulden 12 Kreuzer verkauft, was im Durchschnitt 28 

Kreuzer pro Stück entspricht. Von Juli bis September verkaufte das Spital sieben Span-

ferkel für zusammen 3 Gulden 9 Kreuzer, im Durchschnitt also zu 27 Kreuzer das Stück. 

Von Oktober bis Dezember schließlich erhielt das Spital für drei Spanferkel 1 Gulden 12 

Kreuzer, was 24 Kreuzer pro Stück entspricht. Im Gegensatz zu den Preisen für die Kälber 

waren die Ferkelpreise damit relativ stabil. Alles in allem nahm das Spital 8 Gulden 33 

Kreuzer durch den Verkauf von Spanferkeln ein.166 

Von April bis Dezember 1704 verkaufte das Spital neun Mal Spanferkel und einmal 

Frischlinge in Mengen von einem bis fünf Stück. Der Stückpreis der Spanferkel lag zwi-

schen 18 Kreuzer und 34 Kreuzer, der für die drei Frischlinge bei 3 Gulden 24 Kreuzer. 

Insgesamt nahm das Spital damit 23 Gulden 32 Kreuzer ein.167 

2.2.12 Einnahmen vom Strohverkauf 

Der Verkauf von Stroh spielte für das Einkommen des Spitals nur eine sehr untergeord-

nete Rolle. 1703 machte er nur etwas mehr als 1% der bereinigten Gesamteinnahmen aus. 

1704 waren es gut 2%. 

Stroh wurde vor allem in den ersten zwei bis drei Monaten des Jahres verkauft. 1703 

nahmen sechs Personen dem Spital im Januar oder Februar jeweils einen halben Schober 

Stroh zu 45 Kreuzer ab. Zwei empfingen vom Spital 4 Körbe bzw. Schab Stroh zum Preis 

von 7 Kreuzer. Ein Käufer zahlte im März für einen ganzen Schober 1 Gulden 30 Kreuzer, 

und einer nahm dem Spital im Februar Erbsenstroh im Wert von 10 Kreuzer ab. Insgesamt 

                                                 
166 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 7r. 
167 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 5v–6r. 
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verdiente das Spital damit 6 Gulden 24 Kreuzer.168 1704 war die Situation ähnlich, aller-

dings kamen noch Strohverkäufe im September dazu. In diesem Jahr nahm das Spital 

insgesamt 11 Gulden 47 Kreuzer 2 Pfennig ein.169 

2.2.13 Einnahmen vom Verkauf von Milch und Eiern 

Es ist davon auszugehen, dass das Spital regelmäßig kleine Mengen an Eiern und, zumin-

dest im Jahr 1703, auch an Milch verkaufte, die von den Hühnern bzw. Kühen des Spitals 

produziert wurden. Die Einnahmen daraus waren jedoch geringfügig. 1703 stellten sie 

nur 1% der bereinigten Gesamteinnahmen dar. 1704 machten sie sogar nur 0,7% aus. 

Im Rechnungsbuch für 1703 liegt uns eine quartalsweise Zusammenfassung der einge-

nommenen Gesamtsummen vor: 1 Gulden 27 Kreuzer für das erste, dann 1 Gulden 48 

Kreuzer im zweiten, genau 1 Gulden im dritten und schließlich 54 Kreuzer im vierten 

Quartal des Jahres. Alles in allem machten diese Verkäufe 5 Gulden 9 Kreuzer aus.170 

1704 wird überhaupt nur die Jahresgesamtsumme aus dem Eierverkauf angegeben, ins-

gesamt nahm das Spital 3 Gulden 45 Kreuzer durch den Verkauf von Eiern ein.171 Der 

Verkauf von Milch wird nicht erwähnt, möglicherweise wurde in diesem Jahr sämtliche 

produzierte Milch direkt im Spital verbraucht. 

2.2.14 Einnahmen von Fuhren mit dem Spitalsgespann 

Das Bürgerspital verfügte über zwei Fuhrwerke, die gegen Geld auch an Außenstehende 

verliehen wurde. In erster Linie nahmen es Angehörige des Stadtrates, der Bürgermeister 

oder der Stadtrichter für ihre eigenen Zwecke in Anspruch, was dem Spital ein kleines 

Zubrot verschaffte. Dies war etwa 1703 der Fall, als zwei Ratsmitglieder sich mehrmals 

Fuhrwerke des Spitals ausborgten und dafür insgesamt 9 Gulden 6 Kreuzer bezahlten.172 

Das entsprach etwa 1,8% der bereinigten Gesamteinnahmen.  

Neben Ackerbau und Fuhren für verschiedene Stadtratsmitglieder wurden 1704 die zwei 

Spitalsgespanne auch mehrmals zur Vorspann verwendet, also wenn die Stadt für die 

Landesherrschaft Fuhrdienste verrichten musste. In diesem Fall erhielt das Spital dafür 

                                                 
168 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 7v–8r. 
169 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 7v–8r. 
170 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 8v. 
171 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 6v. 
172 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 9r. 
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Geld vom Stadtrichter. Für eine Fuhre bzw. einen Tag Fuhrdienst wurden pro Gespann 

zwischen einem und zwei Gulden verrechnet. Alles in allem nahm das Spital dadurch 26 

Gulden 41 Kreuzer ein, was mit 4,8% einen nennenswerten Anteil an den bereinigten 

Gesamteinnahmen ausmachte.173 

2.2.15 Gemeine Einnahmen 

Unter diesem Punkt werden verschiedene Einnahmen zusammengefasst. In beiden Jahren 

wurden Häute bzw. Felle geschlachteter Tiere sowie die Wolle der Schafe im Besitz des 

Spitals verkauft.174 1704 kam zum einen noch der Verkauf einer kleinen Presse um 4 

Gulden dazu. Zum anderen werden hier die Vermögenswerte angeführt, die ein neuer 

Insasse namens Hans Hölbling ins Spital einbrachte – ein Acker, der um 20 Gulden ver-

kauft wurde, sowie 6 Gulden an erspartem Barvermögen.175 Damit machte dieser Punkt 

1704 beachtliche 39 Gulden 19 Kreuzer bzw. mehr als 7% der bereinigten Gesamtein-

nahmen aus. 1703 betrug die Summe nur 9 Gulden 29 Kreuzer 2 Pfennig, was gerade 

einmal knapp 1,9% der bereinigten Gesamteinnahmen entsprach. 

  

                                                 
173 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 8v–9r. 
174 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 9v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 7r, 10r. 
175 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 10r. 
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2.3 Geldausgaben 

Insgesamt werden für das Jahr 1703 795 Gulden 12 Kreuzer 2 Pfennig und für 1704 563 

Gulden 50 Kreuzer an Ausgaben angegeben. Ohne besondere Ausgaben betragen die 

Summen 645 Gulden 12 Kreuzer 2 Pfennig bzw. 533 Gulden 50 Kreuzer. Die bereinigten 

einzelnen Unterkategorien behandeln die folgenden Ausgabenbereiche:  

 

Tabelle 3: bereinigte Geldausgaben des Eggenburger Bürgerspitals 1703/1704 

Kategorie 1703 1704 

Dienstboten 70 fl. 70 fl. 

Grunddienst 4 fl. 33 xr. 2 fl. 10 xr. 

Handwerker & Kaufleute 202 fl. 19 xr. 2 den. 184 fl. 8 xr. 

Weingartenbau 78 fl. 51 xr. 2 den. 80 fl. 16 xr. 

Weinlese 9 fl. 21 xr. 13 fl. 29 xr. 2 den. 

Weinausschank 6 fl. 45 xr. 5 fl. 

Wiesen- & Felderbewirt-

schaftung 
64 fl. 49 xr. 55 fl. 54 xr. 

Getreideeinkauf 48 fl. 14 xr. - 

Salz 17 fl. 42 xr. 20 fl. 15 xr. 

Gottesdienste, Wachs 5 fl. 3 xr. 5 fl. 13 xr. 2 den. 

Viehkauf 20 fl. - 

gemeine Ausgaben 117 fl. 33 xr. 2 den. 96 fl. 24 xr. 

Summe 645 fl. 12 xr. 2 den. 533 fl. 50 xr. 

Quelle: StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 11r–29r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 12r–

29v  
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2.3.1 Besoldung der Dienstboten 

Für diesen Posten fielen in beiden Jahren ähnlich hohe Kosten von 70 Gulden an: 30 

Gulden im Jahr für den Spitalmeier und seine Frau, 20 Gulden für den Knecht und jeweils 
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10 Gulden für die beiden Mägde.176 Sie machten mit ca. 10,8% im Jahr 1703 und 13,1% 

im Jahr 1704 einen nennenswerten Anteil an den bereinigten Gesamtausgaben aus. 

2.3.2 Grundabgaben 

Unter diesem Punkt werden die jährlichen Abgaben an andere Grundherrschaften, ein-

schließlich allfälliger Gebühren, angeführt.177 Sie machten nur einen äußerst geringen 

Anteil an den bereinigten Spitalausgaben aus: 1703 waren es 0,7%, 1704 nur 0,4%.  

Laut dem Rechnungsbuch für 1703 wurde in diesem Jahr für die Nutzung eines Waldes 

der Herrschaft Maigen für die Jahre 1702 und 1703 gemeinsam 1 Gulden entrichtet. Auch 

für zwei Viertel Weingärten in Jetzelsdorf wurde mit 12 Kreuzer der Grunddienst für 

1702 und 1703 gemeinsam entrichtet. Für die Erneuerung dieses Vertrages um weitere 

zehn Jahre fielen 1 Gulden 12 Kreuzer an. In Walkenstein wurden für den dortigen Spi-

talwald 7 Kreuzer entrichtet. Ein Pachtvertrag mit der Eggenburger Pfarre wurde für 1 

Gulden 12 Kreuzer ebenfalls um zehn Jahre verlängert, außerdem fiel ein Dienst über 12 

Kreuzer an. An die Herrschaft Kattau waren für einen Weingarten und eine Wiese bei 

Gauderndorf zusammen 1 Kreuzer 2 Pfennig zu zahlen, in Pulkau für zwei Viertel Wein-

garten 7 Kreuzer 2 Pfennig. Für eine Wiese in Burgschleinitz waren 4 Kreuzer zu ent-

richten, für eine andere in Gumping 22 Kreuzer. Und schließlich mussten an den Herren 

des Eggenburger Schlosses noch 3 Kreuzer gezahlt werden. Insgesamt machten die Ab-

gaben 1703 4 Gulden 33 Kreuzer aus.178 Für 1704 ist die Situation ähnlich. Jedoch fielen 

weniger Gebühren an, wodurch sich die Summe dieses Postens im Vergleich zum Vorjahr 

noch einmal auf 2 Gulden 10 Kreuzer verringerte.179 

2.3.3 Baukosten und Ausgaben für Handwerker und Kaufleute 

Hier werden zahlreiche Handwerker verschiedenster Gewerbe sowie Kaufleute genannt, 

die für das Spital Leistungen erbrachten oder Waren lieferten. Bei all diesen Personen 

dürfte es sich um Meister ihres Gewerbes handeln. Dieser Posten ist in beiden Jahren der 

                                                 
176 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 10r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 12r. 
177 Im Rechnungsbuch für 1704 ist in der Überschrift dieses Abschnitts fälschlicherweise von Einnahmen 

die Rede. Es geht aber aus dem Kontext klar hervor, dass Ausgaben gemeint sind. 
178 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 11v–12r. 
179 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 16r. 
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mit Abstand bedeutendste der bereinigten Geldausgaben und steht jeweils für gut ein 

Drittel der Gesamtausgaben des Spitals – 1703 waren es 31,4%, 1704 34,5%. 

Ein großer Teil floss in den Erhalt und den Ausbau der Gebäude und der Gerätschaften 

des Spitals. In diese Kategorie fallen die Ausgaben für Hafner, Seiler, Glaser, Wagner, 

Schlosser, Binder, Zimmerer, Tischler, Sattler, den Horner Rauchfangkehrer, Maurer, 

Steinmetze, Schmiede und Hufschmiede. Die zweite Gruppe ist die derjenigen Handwer-

ker, die für das Spital landwirtschaftliche Produkte (Getreide, Vieh) verarbeiteten. Dazu 

gehören Sieber, Müller (in Eggenburg und im Kamptal), Seifensieder (die für das Spital 

Vieh schlachteten) und Riemer (die die Haut von geschlachtetem Spitalvieh verarbeite-

ten). Die dritte Gruppe sind Fleischhauer und Kaufleute, von denen das Spital zusätzliche 

Lebensmittel (darunter Käse und Olivenöl) bezog. Ein Kaufmann belieferte das Spital 

zudem mit Eisenwaren. In Summe wurden für Handwerker und Kaufleute im Jahr 1703 

202 Gulden 19 Kreuzer 2 Pfennig180 und im Jahr 1704 184 Gulden 8 Kreuzer181 ausgege-

ben. 

2.3.4 Ausgaben für den Weinbau 

Unter diesem Punkt wird die Entlohnung der jeweiligen Verantwortlichen für die Bewirt-

schaftung der Weingärten des Spitals (in Zöbing, Pulkau, Jetzelsdorf und Eggenburg) 

angeführt. Hinzu kommen noch die Ausgaben für Weinstecken sowie für Grab- und Dün-

gearbeiten. Zusammen machte das mit 78 Gulden 51 Kreuzer 2 Pfennig182 bzw. 12,2% 

im Jahr 1703 und 80 Gulden 16 Kreuzer183 bzw. 15% im Jahr 1704 einen wesentlichen 

Anteil an den bereinigten Ausgaben des Spitals aus. 

2.3.5 Ausgaben für die Weinlese 

Während der Lese in den Weingärten fielen Kosten an für die Entlohnung (oft auch Ver-

pflegung) der Hüter, die darauf achten sollten, dass keine reifen Trauben aus den Wein-

bergen gestohlen wurden, für die Helfer bei der Weinlese, und auch für die Verpflegung 

der Spitalmeister. Der Weinzehent wurde an die jeweiligen Herrschaften finanziell abge-

löst und diverse Gebühren und Mauten entrichtet, 1704 wurde außerdem ein Weinbottich 

                                                 
180 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 12v–14v. 
181 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 12v–15r. 
182 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 15r–v. 
183 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 19r–20v. 
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ausgeborgt. Insgesamt betrugen die Ausgaben für die Weinlese 1703 9 Gulden 21 Kreu-

zer184 und 1704 13 Gulden 29 Kreuzer 2 Pfennig.185 Dies entsprach 1,4% bzw. 2,5% der 

bereinigten Gesamtausgaben. 

2.3.6 Ausgaben für die Weinschank 

In beiden Jahren wurde am Spitalkirchtag im Frühjahr öffentlich vom Spital Wein ausge-

schenkt, 1703 zudem auch noch eine kleinere Menge im September. Dabei fielen Geträn-

kesteuer (Ungelt) sowie der Lohn für den Leitgeb, also die Person, die den Wein aus-

schenkte, an – 1703 insgesamt 6 Gulden 45 Kreuzer.186 1704 erhielt der Leitgeb am 

Kirchtag 1 Gulden 30 Kreuzer Lohn (3 Kreuzer pro Eimer) und an Ungelt waren 3 Gulden 

30 Kreuzer zu bezahlen, die Ausgaben betrugen also genau 5 Gulden.187 In beiden Jahren 

war der Anteil an den bereinigten Gesamtausgaben mit ca. 1% marginal. 

2.3.7 Ausgaben für Wiesen- und Felderbewirtschaftung 

Für die Mahd bzw. Ernte von Heu, Grummet, Getreide und Erbsen auf den Wiesen und 

Feldern des Spitals wurden an die Spitaldrescher und -schnitter 1703 insgesamt 64 Gul-

den 49 Kreuzer188 und 1704 insgesamt 55 Gulden 54 Kreuzer189 bezahlt. Mit etwa 10% 

war der Anteil dieses Postens an den bereinigten Gesamtausgaben in beiden Jahren ähn-

lich bedeutsam wie die Besoldung der Dienstboten oder die Kosten für den Weingarten-

bau. 

2.3.8 Ausgaben für den Zukauf von Getreide 

Nur im Jahr 1703 wurde für das Spital Getreide zugekauft. Mit 7,5% machten die Kosten 

dafür allerdings einen markanten Teil der bereinigten Gesamtausgaben in diesem Jahr 

aus. Vor allem Hafer wurde mehrfach gekauft, dazu noch Roggen und Gerste. In Summe 

wurden dafür 48 Gulden 14 Kreuzer ausgegeben.190 

                                                 
184 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 16r–v. 
185 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 21r–v. 
186 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, 17r. 
187 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 17v. 
188 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 17v–18r. 
189 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 18r–v. 
190 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 18v–19r. 
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2.3.9 Ausgaben für Salz 

1703 kaufte das Spital 26 Kufen Salz,191 1704 waren es 27.192 Die Kosten von 17 Gulden 

42 Kreuzer bzw. 20 Gulden 15 Kreuzer machten 2,7% bzw. 3,8% an den jeweiligen be-

reinigten Gesamtausgaben aus. 

2.3.10 Ausgaben für Messen und Wachs für die Spitalkirche 

Für den Gottesdienst am Spitalkirchtag und dem zu St. Martin wurden dem Vikar in bei-

den Jahren jeweils 2 Gulden gezahlt. Dazu kamen noch die Ausgaben für Kerzenwachs 

für die Spitalskirche. 1703 machte dieser Punkt insgesamt 5 Gulden 3 Kreuzer193 oder 

0,8% an den bereinigten Geldausgaben aus, 1704 waren es 5 Gulden 13 Kreuzer 2 Pfen-

nig194 bzw. 1%. 

2.3.11 Ausgaben für Vieh 

Nur im Jahr 1703 kaufte das Spital neues Vieh, nämlich zwei Kühe zu jeweils 10 Gulden, 

was 3,1% der bereinigten Geldausgaben dieses Jahres ausmachte.195 

2.3.12 Gemeine Geldausgaben 

Dieser Abschnitt der Rechnungsbücher ist ein Sammelsurium verschiedenster Rech-

nungsposten, die nicht den vorangegangenen Abschnitten zugerechnet wurden. Zusam-

mengefasst lässt sich sagen, dass unter diesem Punkt der Großteil der Tagelöhner- und 

Dienstleistertätigkeiten für das Spital, diverse Einkäufe an Lebensmitteln und Gerätschaf-

ten für den täglichen Bedarf des Spitals, Verköstigungsgelder für jene Dienstboten, die 

für das Spital Fuhren verrichteten, aber auch Posten wie die Ausgaben für Dachschindeln 

und Pflastersteine angeführt werden. Dementsprechend groß ist der Anteil der gemeinen 

Geldausgaben an den bereinigten Gesamtausgaben – in beiden Jahren machten sie rund 

18% davon aus. 1703 betrug ihre Summe 103 Gulden 13 Kreuzer 2 Pfennig,196 1704 wa-

ren es 74 Gulden 28 Kreuzer 2 Pfennig.197  

                                                 
191 Ebd., fol. 19v. 
192 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 15v. 
193 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 20r. 
194 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 16v. 
195 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703. 
196 Ebd., fol. 20v, 21v–28r. 
197 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 17r, 22r–28v. 
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2.4 Lager- und Besitzstände an Feldfrüchten, Wein und Vieh 

Im vorangegangenen Kapitel über die Einnahmen und Ausgaben des Eggenburger Spitals 

war vor allem zu erfahren, für welche Dinge das Spital Geld einnahm und wofür es Geld 

ausgab. Damit lässt sich viel über das Spital als Wirtschaftsbetrieb sagen, der in den re-

gionalen Markt und die damit verbundenen Geldflüsse eingebunden war. In anderer Hin-

sicht gibt es jedoch Lücken. Wir erhalten zum einen nur begrenzte Informationen über all 

jene internen Wirtschaftsprozesse des Spitals, die nicht mit Geldleistungen verbunden 

waren. Und zum anderen erfahren wir nur sehr wenig über das Spital als Versorgungsan-

stalt – über seine Insassen, über ihre Pflege und Versorgung, oder ihren Alltag. In dieser 

Hinsicht geben die übrigen Teile der Rechnungsbücher, nämlich die Kasten-, die Keller- 

und die Viehrechnung, zumindest ein wenig mehr Auskunft. Sie bieten einen Überblick 

über die veränderten Lager- und Besitzstände an Feldfrüchten, Wein und Vieh in den 

jeweiligen Jahren. Da sie nicht nur anzeigen, welche Mengen verkauft wurden, sondern 

auch, welche im Spital verbraucht wurden, erhalten wir indirekt Informationen über die 

Spitalinsassen und ihre Versorgung.  

2.4.1 Kastenrechnung 

Im Anschluss an die Gegenüberstellung der Geldeinnahmen und -ausgaben geht es mit 

der Kastenrechnung weiter, in welcher der Empfang und die Ausgabe von Getreide, Erb-

sen und Linsen über das Jahr aufgelistet werden. Die dafür verwendeten zeitgenössischen 

Hohlmaße sind Muth (ca. 1.845 Liter) und Metzen (ca. 61,5 Liter), wobei letzter noch in 

Viertel oder Achtel unterteilt wurde.198 Bei der Übernahme des Spitalbetriebs durch den 

neuen Spitalmeister wurde dabei von diesem üblicherweise ein Inventar erstellt, in dem 

die übernommenen Mengen aufgezeichnet wurden. Dieses bildete dann wiederum die 

Basis für die Erstellung der Kastenrechnung.199 

                                                 
198 Otto Schilder, Heimatkunde heute. Wege zur Erstellung einer Ortskunde; Wort- und Sachregister für 

Heimatforscher (Horn 1977) 93, 95. 
199 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 30r–38r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 30r–37r. 
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Tabelle 5: Kastenrechnung des Eggenburger Bürgerspitals nach dem Rechnungsbuch für 1703 

 Weizen Roggen Erbsen Linsen Gerste Hafer 

Stand Ende 

1702 

4 Muth 

5 Metzen 

 

(7.687,5 l) 

7 Muth 

5 Metzen 

 

(13.222,5 l) 

3 Muth 

6 Metzen 

 

(5.904 l) 

 

1 Metzen 

 

(61,5 l) 

 

5 Metzen 

2 Achtel 

(322,9 l) 

4 Muth 

21 Metzen 

 

(8.671,5 l) 

Ernte 1703 4 Muth 

28 Metzen 

 

(9.102 l) 

10 Muth 

20 Metzen 

 

(19.680 l) 

1 Muth 

22 Metzen 

 

(3.198,0 l) 

 

2 Metzen 

4 Achtel 

(153,8 l) 

 

5 Metzen 

6 Achtel 

(353,6 l) 

8 Muth 

24 Metzen 

4 Achtel 

(16.266,8 l) 

Zukauf 

1703 

 

- 

 

5 Metzen 

(307,5 l) 

 

- 

 

- 

 

4 Metzen 

(246 l) 

2 Muth 

12 Metzen 

(4.428 l) 

Verkauf 

1703 

2 Muth 

10 Metzen 

(4.305 l) 

1 Muth 

23 Metzen 

(3.259,5 l) 

1 Muth 

12 Metzen 

(2.583,5 l) 

 

- 

 

- 

 

- 

Hausbe-

darf 1703 

1 Muth 

13 Metzen 

4 Achtel 

(2.675,3 l) 

4 Muth 

24 Metzen 

4 Achtel 

(8.886,8 l) 

 

2 Metzen 

6 Achtel 

(4.059 l) 

 

1 Metzen 

6 Achtel 

(107,6 l) 

 

1 Metzen 

 

(61,5 l) 

 

- 

Viehfutter 

1703 

 

- 

1 Muth 

14 Metzen 

 

(2.706,5 l) 

 

10 Metzen 

 

(615 l) 

 

- 

 

2 Metzen 

2 Achtel 

(138,4 l) 

7 Muth 

1 Metzen 

4 Achtel 

(13.007,3 l) 

Anbau 

1703 

 

24 Metzen 

4 Achtel 

(1.506,8 l) 

2 Muth 

6 Metzen 

 

(4.059 l) 

 

18 Metzen 

 

(1.107 l) 

 

- 

 

2 Metzen 

 

(123 l) 

2 Muth 

14 Metzen 

 

(4.551 l) 

Sonstige 

Ausgaben 

1703 

 

9 Metzen 

4 Achtel 

(584,3 l) 

 

27 Metzen 

 

(1.660,5 l) 

 

5 Metzen 

 

(307,5 l) 

 

- 

 

- 

 

2 Metzen 

 

(123 l) 

Stand Ende 

1703 

4 Muth 

5 Metzen 

4 Achtel 

(7.718,3 l) 

6 Muth 

25 Metzen 

4 Achtel 

(12.638,3 l) 

2 Muth 

10 Metzen 

2 Achtel 

(4.320,4 l) 

 

1 Metzen 

6 Achtel 

(107,6 l) 

 

5 Metzen 

6 Achtel 

(353,6 l) 

6 Muth 

10 Metzen 

 

(11.685 l) 

Quelle: StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 30r–38r 
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Tabelle 6: Kastenrechnung des Eggenburger Bürgerspitals nach dem Rechnungsbuch für 1704 

 Weizen Roggen Erbsen Linsen Gerste Hafer 

Stand Ende 

1703 

4 Muth 

5 Metzen 

4 Achtel 

(7.718,3 l) 

6 Muth 

25 Metzen 

4 Achtel 

(12.638,3 l) 

2 Muth 

10 Metzen 

2 Achtel 

(4.320,4 l) 

 

1 Metzen 

6 Achtel 

(107,6 l) 

 

5 Metzen 

6 Achtel 

(353,6 l) 

6 Muth 

10 Metzen 

 

(11.685 l) 

Ernte 1704 5 Muth 

24 Metzen 

(10.701 l) 

12 Muth 

15 Metzen 

(23.062 l) 

1 Muth 

14 Metzen 

(2.706 l) 

 

5 Metzen 

(307,5 l) 

 

6 Metzen 

(369 l) 

11 Muth 

10 Metzen 

(20.910 l) 

Zukauf 

1704 

 

- 

 

- 

 

- 

 

- 

 

- 

 

- 

Verkauf 

1704 

2 Muth 

1 Metzen 

 

(3.751,5 l) 

1 Muth 

6 Metzen 

3 Achtel 

(2.237,1 l) 

1 Muth 

17 Metzen 

4 Achtel 

(2.921,3 l) 

 

- 

 

 

1 Achtel 

(7,7 l) 

 

- 

Hausbe-

darf 1704 

1 Muth 

29 Metzen 

4 Achtel 

(3.659,3 l) 

5 Muth 

16 Metzen 

1 Achtel 

(10.216,7 l) 

 

2 Metzen 

 

(123 l) 

 

1 Metzen 

6 Achtel 

(107,6 l) 

 

- 

 

- 

Viehfutter 

1704 

 

- 

1 Muth 

11 Metzen 

 

(2.521,5 l) 

 

3 Metzen 

4 Achtel 

(215,3 l) 

 

- 

 

6 Metzen 

2 Achtel 

(384,4 l) 

 

- 

Anbau 

1704 

 

27 Metzen 

 

(1.660,5 l) 

2 Muth 

26 Metzen 

 

(5.289 l) 

 

16 Metzen 

2 Achtel 

(999,4 l) 

 

1 Metzen 

 

(61,5 l) 

 

2 Metzen 

3 Achtel 

(146,1 l) 

2 Muth 

5 Metzen 

 

(3.997,5 l) 

Sonstige 

Ausgaben 

1704 

 

5 Metzen 

 

(307,5 l) 

 

19 Metzen 

 

(1.168,5 l) 

 

2 Metzen 

 

(123 l) 

 

- 

 

- 

 

 

4 Achtel 

(30,8 l) 

Stand Ende 

1704 

4 Muth 

2 Metzen 

 

(7.503 l) 

7 Muth 

22 Metzen 

 

(14.268 l) 

1 Muth 

13 Metzen 

 

(2.644,5 l) 

 

4 Metzen 

 

(246 l) 

 

3 Metzen 

 

(184,5 l) 

8 Muth 

24 Metzen 

4 Achtel 

(16.266,8 l) 

Quelle: StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 30r–37r 

Während das Kapitel über die Geldeinnahmen des Spitals vor allem zeigte, welche Feld-

früchte für sein finanzielles Einkommen bedeutsam waren (nämlich Weizen, gefolgt von 

Erbsen und Roggen) und was davon zugekauft wurde, lassen sich aus der Kastenrechnung 

andere Gewichtungen herauslesen: Wir können die Mengen der unterschiedlichen Feld-

früchte vergleichen, welche ausgesät und geerntet wurden; welche von den Personen im 

Spital verzehrt wurden; welche an das Vieh verfüttert wurden; und welche Mengen an 

unterschiedlichen Feldfrüchten an Personen außerhalb des Spitals ausgegeben wurden, 

sei es als einmalige Zahlungen für Dienstleistungen, als jährliche Deputate, auf die die 

Personen aufgrund ihres Amtes Anspruch hatten, oder als Verehrungen, also als einma-

lige Spenden an Amtspersonen. 
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2.4.1.1 Aussaat und Ernte 

Hier zeigt sich, dass Hafer und Roggen hinsichtlich der Mengen für den landwirtschaft-

lichen Betrieb des Spitals mit Abstand am bedeutendsten waren. In beiden Jahren wurden 

jeweils über zwei Muth ausgesät, zum Teil sogar deutlich mehr.200 Mit etwas weniger als 

einem Muth rangiert die Weizenaussaat deutlich dahinter,201 gefolgt von der Erbsenaus-

saat mit etwa einem halben Muth pro Jahr202. An Gerste wurden nur zwei bis drei Metzen 

pro Jahr ausgesät,203 und an Linsen überhaupt nur 1704 gerade einmal ein Metzen.204 

Entsprechend sieht es mit den Erntemengen aus, wobei Roggen ertragreicher war als Ha-

fer: Von ersterem wurden etwa zehneinhalb bzw. zwölfeinhalb Muth eingebracht,205 von 

letzterem knapp neun bzw. zwölf Muth.206 An Weizen wurde mit ca. fünf bzw. sechs 

Muth etwa halb so viel geerntet.207 Deutlich weniger ertragreich war die Erbsenernte mit 

ungefähr eineinhalb Muth in beiden Jahren.208 Die Erntemengen an Gerste und Linsen 

fielen schlussendlich entsprechend der geringen Aussaat mit zweieinhalb bis sechs Met-

zen pro Jahr klein aus.209 

2.4.1.2 Verbrauch durch Personen im Spital 

Roggen war jene Feldfrucht, die am meisten zur Verköstigung der Spitalsbewohner_in-

nen diente, mit einem Verbrauch von fast fünf Muth im Jahr 1703 und etwa sechseinhalb 

Muth 1704.210 Weit dahinter folgt Weizen mit knapp eineinhalb bzw. zwei Muth.211 Eine 

Erklärung für den deutlich höheren Verbrauch im Jahr 1704 geht dabei aus den Rech-

nungsbüchern nicht hervor. An Erbsen, Linsen und Gerste wurden schließlich nur zwi-

schen einem und drei Metzen pro Jahr für die Verpflegung aufgewendet.212 

                                                 
200 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 33r, 37v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 32v, 

37r. 
201 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 32r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 30v. 
202 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 35v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 34v. 
203 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 36v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 36v. 
204 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 35v. 
205 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 32v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 32r. 
206 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 37r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 36v. 
207 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 30r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 30r. 
208 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 34v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 34r. 
209 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 36r–v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 35v-36r. 
210 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, 33v–34r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 33r. 
211 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, 30v–31v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 31r. 
212 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, 35v–36v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 34v, 35v-36r. 
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Zur Versorgung mit Weizen- und Roggenmehl wurden das ganze Jahr hindurch immer 

wieder kleinere Mengen Getreide zu verschiedenen Mühlen in Eggenburg, Gauderndorf 

und im Kamptal gebracht, um es mahlen zu lassen. Für den Weizen existiert eine detail-

lierte Aufschlüsselung für das Jahr 1703: Das Spital ließ üblicherweise einmal pro Monat 

zwei oder drei Säcke (im November nur einen Sack, über das Jahr hinweg insgesamt 30 

Säcke) Weizen mahlen. Die Menge pro Monat betrug dabei zwischen zwei Metzen im 

November und etwas mehr als vier Metzen im April und im Juni. Anlässlich des Kirch-

tages wurden zudem drei Metzen extra zum Backen von Weißbrot gemahlen.213  

2.4.1.3 Verbrauch für das Vieh 

Hafer wurde im Eggenburger Spital rein als Viehfutter verwendet und stellte (wohl neben 

Gras und Heu, zu denen es in dieser Hinsicht keine Aufzeichnungen gibt) dessen wich-

tigste Nahrungsquelle dar. In beiden Jahren war sein Verbrauch mit etwa sieben Muth 

beachtlich.214 An zweiter Stelle als Viehfutter lag Roggen, von dem etwa eineinhalb Muth 

pro Jahr verfüttert wurden.215 Ergänzend wurden Erbsen (1703: zehn Metzen; 1704: drei-

einhalb Metzen)216 und Gerste (1703: etwas mehr als zwei Metzen; 1704: etwas mehr als 

sechs Metzen)217 verfüttert.  

Die Pferde des Spitals erhielten dabei den Großteil des Hafers und des Roggens. Den Rest 

des Hafers bekamen das Geflügel, die Schweine, die Stiere und die Ochsen verfüttert. Der 

übrige Roggen wurde wie die Erbsen zwischen den Schweinen und den Ochsen aufgeteilt. 

Die Gerste ging schließlich zur Gänze an die Schweine. 

2.4.1.4 Zahlungen, Verehrungen und Deputate 

Mehreren Personen standen aufgrund ihres Amtes oder ihrer Funktion jedes Jahr be-

stimmte Mengen an Getreide zu, die ihnen das Spital zu übergeben hatte. Einer davon ist 

ein Schmied, der als Deputat jährlich zwei Metzen Roggen erhielt, wobei ihm 1703 auch 

jenes für 1702 ausgegeben wurde.218 Der Auszehentner, also jener Mann, der für das Spi-

tal den Zehent einhob, erhielt als Teil seiner Besoldung jährlich zwei Metzen Weizen und 

                                                 
213 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 31r. 
214 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 37v–38r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 37r. 
215 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 33r–v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, 32v–33r. 
216 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 35r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 34v. 
217 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 36v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 36r. 
218 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 33r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 33r. 
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zwei Achtel Erbsen, 1703 auch noch sieben Metzen Roggen.219 Der Ratsdiener der Stadt 

Eggenburg bekam als regelmäßiges Deputat aus dem Spital jährlich zwei Metzen Weizen, 

vierzehn Metzen Roggen und zwei Achtel Erbsen.220 Der Rektor erhielt als Deputat einen 

Metzen Weizen und einen Metzen Roggen.221 Ein Förster erhielt ebenfalls einen Metzen 

Roggen pro Jahr, ein anderer zwei Achtel Erbsen.222 

Daneben konnte Getreide auch einen Teil der Entlohnung für Dienstleistungen an das 

Spital ausmachen. Einer der 1703 am Bau des Spitalkuhstalls beteiligten Maurermeister 

erhielt für seine Arbeit neben Geld auch je einen Metzen Erbsen und Weizen,223 und der 

Pfleger des Weingartens in Pulkau bekam 1704 als Teil seiner Entlohnung zwei Achtel 

Erbsen.224 Auch die Untertanen des Spitals aus Hadres erhielten 1703, als sie in Eggen-

burg ihre Aufwartung machten, auf Befehl des Bürgermeisters vier Achtel Hafer.225 Zu 

guter Letzt gingen gelegentlich bestimmte Mengen an Getreide aus dem Spital auf Befehl 

des Stadtrates an Amtspersonen in der Landesverwaltung, was üblicherweise als Vereh-

rung bezeichnet wurde. An Weizen gingen etwa 1703 drei Metzen und vier Achtel an den 

Stadtkämmerer und die Wahlkommission,226 drei Metzen Erbsen sowie ein Metzen und 

vier Achtel Hafer sandte man nach Wien,227 1704 wurden ein Metzen Erbsen und eben-

falls vier Achtel Hafer nach Wien verehrt.228  

                                                 
219 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 32r, 34r, 35v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 

30v, 35r. 
220 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 31v, 33r, 35r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol., 

30v, 32v, 34v. 
221 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 31v, 33v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 30v, 

32v. 
222 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 34r, 35v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 32v, 

34v. 
223 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 31v, 35v. 
224 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 34v. 
225 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 37v. 
226 Ebd., fol. 31r–v. 
227 Ebd., fol. 35r, 37v. 
228 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 34v, 37r. 
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2.4.2 Kellerrechnung 

Der nächste große Abschnitt in den Rechnungsbüchern ist die Kellerrechnung, bei der die 

Empfänge an Wein den Ausgaben an Wein gegenübergestellt werden. Auch hier wurden 

analog zur Kastenrechnung die übernommenen Mengen in einem Inventar vermerkt.229 

Die dafür verwendeten zeitgenössischen Hohlmaße sind Eimer (ca. 56 Liter) und Maß 

(ca. 1,4 Liter), wobei letzter noch in Viertel oder Achtel unterteilt wurde 

Tabelle 7: Kellerrechnung des Eggenburger Bürgerspitals nach den Rechnungsbüchern für 1703/1704 

 1703 1704 

Lagerstand Jahresanfang 132 Eimer 

(7.392 l) 

92 Eimer 

(5.152 l) 

Erntemenge 52 Eimer 

(2.912 l) 

90 Eimer 

(5.040 l) 

Füllwein und Feiertage 9 Eimer 6 Maß 

(512,4 l) 

7 Eimer 11 Maß 

(407,4 l) 

Verkauf 70 Eimer 20 Maß 

(3.948 l) 

56 Eimer 10 Maß 

(3.150 l) 

Wein als Entlohnung 8 Eimer 35 Maß 

(497 l) 

6 Eimer 9 Maß 

(348,6 l) 

Sonstige Weinausgabe 3 Eimer 19 Maß 

(194,6 l) 

10 Maß 

(14 l) 

Lagerstand Jahresende 92 Eimer 

(5.152 l) 

112 Eimer 

(6.272 l) 

Quelle: StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 38v–42r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 37v–

39r 

2.4.2.1 Lagerstände, Erntemengen und Gesamtausgabe an Wein 

Die Lagerstände an Wein zu Jahresbeginn sind in beiden Büchern nach Jahrgängen auf-

gelistet, nur zum Teil unterschieden in Rot- und Weißwein. 1703 hatte das Spital zu Jah-

resbeginn insgesamt 132 Eimer Wein gelagert,230 1704 waren es 92 Eimer.231 Die Ernte-

menge fiel 1703 mit 52 Eimern232 wesentlich geringer aus als im Jahr 1704 mit 90 

                                                 
229 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 38v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39r. 
230 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 38v. 
231 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 37v. 
232 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 38v. 
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Eimern.233 Umgekehrt war die Gesamtausgabe an Wein im Jahr 1703 mit 92 Eimern234 

deutlich größer als 1704 mit 70 Eimern.235 Während der Lagerstand im Jahr 1703 also um 

40 Eimer sank, konnten am Ende des Jahres 1704 schließlich 112 Eimer, um 20 mehr als 

am Jahresanfang, an den nächsten Spitalmeister übergeben werden.  

2.4.2.2 Füllwein und die Weinausgabe zu Feiertagen 

Als Füllwein werden jene Mengen an Wein bezeichnet, die im Alltag von den Spitalin-

sassen und den Dienstbot_innen konsumiert wurden. Für 1703 ist der Verbrauch quar-

talsweise angegeben, für 1704 gibt es nur eine Gesamtmenge. Auffällig ist hier, dass, 

anders als beim Getreide, der Verbrauch von 1703 auf 1704 gesunken ist, von 8 Eimern 

7 Maß236 auf 6 Eimer 12 Maß.237 Eine mögliche Erklärung hierfür wäre, dass der Spital-

meister von 1704 eventuell eine geringere Ausgabe an Wein angeordnet hatte, was auch 

zu den übrigen Weinausgabeposten passen würde. 

Eine Ausnahme dazu ist jedoch die zusätzliche Ausgabe an Wein an die Insassen und 

Dienstbot_innen des Spitals anlässlich von bestimmten Feiertagen, nämlich am Fa-

schingstag, zu Ostern, zum Spitalkirchtag, zu Pfingsten, zu St. Martin und zu Weihnach-

ten. In beiden Jahren wurden zu diesen Tagen stets zwei Seidel Wein pro Person extra 

ausgeschenkt. Und in beiden Rechnungsbüchern findet sich hier der einzige Hinweis auf 

die Anzahl der Insassen des Spitals: Die Zahl der Dienstbot_innen und der Insassen zu-

sammen wird nämlich beide Male mit 13 Personen angegeben, für die insgesamt jeweils 

6 Maß 2 Seidel Wein ausgegeben wurden.238 Zieht man davon das Spitalmeier-Ehepaar, 

den Knecht und die zwei Mägde ab, bleibt eine über das Jahr konstante Zahl von 8 Insas-

sen über. 

2.4.2.3 Wein als Entlohnung 

Einen ähnlich großen Posten wie der Weinverbrauch durch die Spitalsbewohner_innen 

macht in beiden Jahren die Menge an Wein aus, die an Personen ausgegeben wurde, die 

für das Spital Tätigkeiten verrichteten, nämlich 8 Eimer 35 Maß im Jahr 1703239 und 6 

                                                 
233 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 37v. 
234 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 41v. 
235 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39r. 
236 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 39v–41v. 
237 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39r. 
238 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 39r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 38r. 
239 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 39r–41v. 
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Eimer 9 Maß 1704.240 Vor allem in der Erntezeit wurden an den Spitalmeier und den 

Knecht sowie an diverse Erntehelfer Extrarationen an Wein ausgegeben. 1703 bekam der 

Seifensieder, der für das Spital Schweine schlachtete, zusätzlich zu seinem Gehalt auch 

noch Wein ausgeschenkt, genauso wie der Riemer, der für das Spital die Stierhaut verar-

beitete, die Maurer, die für das Spital den Stall bauten, und die vier Torwächter und die 

zwei Stundenrufer der Stadt, die dafür Kalk ablöschten. Außerdem bekamen zum Spital-

kirchtag jene Helfer, die den Tanzbaum aufstellten, sowie die Fahnenträger Wein. Zu St. 

Martin gab es anlässlich des Feiertages für Letztere ebenfalls Wein, genauso wie für einen 

Schmied, einen Binder und einen Viehhüter. 1704 finden sich weniger entsprechende 

Einträge, jedoch wurden in beiden Jahren die Geistlichen und die Musikanten sowie an-

dere für das Abhalten der Messen anlässlich des Spitalkirchtags und der Feiern zu St. 

Martin mit Wein versorgt.  

2.4.2.4 Sonstige Weinausgabe 

1703 erhielten die Untertanen aus Hadres mehrmals im Jahr Wein ausgeschenkt, wenn 

sie ihre Abgaben ablieferten.241 Außerdem wurde ein Maß Wein verbraucht, als die Spi-

talpferde zur Ader gelassen wurden.242 1704 finden sich dazu keine Einträge, jedoch 

schenkte das Spital Wein aus an jene Ratsmitglieder, die bei der Übergabe des Spitals 

anwesend waren.243  

                                                 
240 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 38r–39r. 
241 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, 39r–41r. 
242 Ebd., fol. 41v. 
243 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 38r. 
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2.4.3 Viehrechnung 

Wie beim Wein und beim Getreide wurde auch für den Bestand an Vieh im Besitz des 

Spitals bei jeder Übergabe ein Inventar erstellt. In den Rechnungsbüchern wird dazu an-

gegeben, wie sich der Bestand im Laufe des Jahres durch Zukauf, Nachwuchs, Verkauf, 

Schlachtung und Verlust veränderte, und welche Mengen an Vieh am Ende des Jahres 

übergeben wurden.244 

Tabelle 8: Besitzstand des Eggenburger Bürgerspitals an Vieh nach den Rechnungsbüchern für 1703/1704 

Bestand Ende 1702 Ende 1703 Ende 1704 

Pferde 4 4 4 

Stiere 4 2 2 

Milchkühe 7 10 9 

Zweijährige Kälber 3 3 1 

Zuchtschweine 5 5 4 

Mastschweine 2 2 1 

Eber 2 2 2 

Frischlinge 2 2 3 

Schafe 17 16 19 

Kapaune 7 2 4 

Hähne 2 2 2 

Hühner 24 22 21 

Quelle: StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 42v–43v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39v–

40v 

Die Zahl der Pferde (4), der Eber (2) und der Hähne (2) im Spitalbesitz blieb über den 

gesamten Zeitraum konstant.245 Von den ursprünglich vier Stieren wurde je einer zur Ern-

tezeit und einer im Fasching 1703 geschlachtet. Die Milchkühe des Spitals warfen jedes 

Jahr ein Kalb, wovon die meisten, wie aus den Geldeinnahmen ersichtlich ist, verkauft 

wurden. Die übrigen Kälber wurden ebenfalls zu Milchkühen herangezogen, wobei eine 

Kuh erst im dritten Lebensjahr ihr erstes Kalb austragen und damit zur Milchkuh werden 

                                                 
244 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 42v–43v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39v–

40v. 
245 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 42v–43v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39–40v. 
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kann. Die dafür bestimmten zweijährigen Kälber, die am Ende des Jahres übergeben wur-

den, werden deshalb gesondert angeführt. Bei der Zahl der Kühe im Spitalsbesitz kam es 

innerhalb beider Jahre zu großen Schwankungen: Auf der einen Seite aufgrund des Nach-

wuchses und durch Zukauf (zwei Kühe im Jahr 1703), auf der anderen Seite starben in 

beiden Jahre ein bis zwei Kühe, und 1704 wurden auch zwei in der Ernte- und Lesezeit 

geschlachtet. Insgesamt schwankte der Besitzstand zwischen 7 Kühen Anfang 1703 und 

zwölf Kühen im Sommer 1704.246 

Bei den erwachsenen Schweinen gab es einerseits Mastschweine, die für die Schlachtung 

vorgesehen waren, und andererseits die erwähnten Eber sowie Zuchtschweine, deren Auf-

gabe es war, Ferkel zu produzieren. 1703 wurde keines der beiden vorhandenen Mast-

schweine geschlachtet, im Jahr darauf aber alle beide. Dafür wurde 1704 eines der 

Zuchtschweine in die Mast genommen, wodurch sich deren Zahl von fünf auf vier ver-

ringerte. Wie ebenfalls schon bei den Geldeinnahmen erwähnt, wurde in beiden Jahren 

ein großer Teil der geworfenen Ferkel noch als Spanferkel, also noch während der Zeit, 

in der sie von ihrer Mutter gesäugt wurden, verkauft. Von den nach der Entwöhnung von 

der Mutter als Frischlinge bezeichneten Jungen wurde wiederum ein Großteil für den Ei-

genbedarf im Spital geschlachtet. Ende 1702 und 1703 wurden schließlich jeweils zwei 

Frischlinge übergeben, Ende 1704 waren es vier.247 

Von 17 Schafen unterschiedlichen Alters wurde 1703 eines geschlachtet. Vier Lämmer 

wurden geboren, wovon jedoch drei verstarben und das vierte verloren ging. 1704 wurden 

fünf Stück geboren, wovon vier zu Schafen auswuchsen. Zusammen mit den 16 über-

nommenen Schafen machte das 20, wovon eines aber verstarb.248 Kapaune hatte das Spi-

tal Anfang 1703 sieben. Zwei davon wurden für den Kirchtag geschlachtet und drei wur-

den der Wahlkommission aufgetischt. 1704 wurden einerseits vier junge Hähne kastriert, 

andererseits aber zwei Kapaune zum Spitalkirchtag bzw. zu St. Martin geschlachtet, 

wodurch schließlich vier Kapaune übergeben werden konnten.249 Neben den zwei bereits 

erwähnten Hähnen übernahm der Spitalmeister 1703 zu guter Letzt auch 24 Hühner, von 

                                                 
246 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 42v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39v.  
247 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 43r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 39v–40r. 
248 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 43r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 40v. 
249 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 43v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 40v. 
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denen zwei im Laufe des Jahres geschlachtet wurden. 1704 ging ein Huhn verloren, so-

dass letztlich 21 Hühner übergeben wurden.250 

2.5 Zusammenfassung: Das Eggenburger Spital als Wirtschaftsbetrieb 

und Versorgungsanstalt im frühen 18. Jahrhundert 

Auch wenn die Rechnungsbücher für 1703 und 1704 auf die konkrete Versorgung der 

Spitalinsassen nur selten eingehen, finden sich darin doch einige Hinweise auf den Alltag 

im Spital. So wurden die acht Insassen des Spitals in erster Linie mit Produkten des spi-

taleigenen Betriebes verköstigt. Die Rechnungsbücher zeigen, dass für ihre Verpflegung 

Weizen, Gerste, Erbsen, Linsen und Wein angebaut wurden. Mit Roggen und Hafer aus 

Eigenanbau wurde spitaleigenes Vieh gefüttert, was ebenfalls der Ernährung der Insassen 

zugutekam: Kühe und Kälber für Milch und Fleisch, Hühner für Eier und Fleisch, sowie 

Schweine bzw. Ferkel und Schafe bzw. Lämmer für Fleisch. Es finden sich in den Aus-

gaben für Tagelöhnertätigkeiten Hinweise auf einen Gemüsegarten und den Anbau von 

Rüben und Kraut.251 Ob aus dem dort ebenfalls erwähnten Spitalteich Fische gewonnen 

wurden, geht aus den Büchern nicht hervor.252 Holz und Stroh, das im Spital benötigt 

wurde, wurde ebenfalls selbst erzeugt. 

Überschüsse an diesen und anderen landwirtschaftlichen Produkten (wie Schafwolle oder 

Tierhäute) wurden zum Teil in größeren Mengen eingelagert oder verkauft. Die wichtigs-

ten Geldquellen des Spitals stellten in beiden Jahren der Getreide- und der Weinverkauf 

mit Einkünften von zusammen über 370 Gulden dar, was 1703 etwa drei Viertel und 1704 

etwa zwei Drittel seiner bereinigten Gesamteinnahmen ausmachte. Das Geld aus diesen 

und den anderen finanziellen Einkünften des Spitals (vor allem Abgaben der Spitalunter-

tanen, Grundeinnahmen, Spenden von Kirchgängern in der Spitalkirche und der Vermie-

tung der Gespanne des Spitals) erlaubte den Zukauf zusätzlicher Mengen dieser Güter 

sowie aller sonstigen benötigten Waren für die Versorgung der Insassen. Dazu gehörten 

Salz, Leinöl, Hirse, Germ, Spargel, Zwiebeln, Krebse, Salat, Brot, Gänse und Schmalz. 

Auch Alltagsgegenstände wie Seife, Töpfe, Geschirr und Tischtücher, die Ausstattung 

                                                 
250 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 43v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 40v. 
251 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 24v–25r, 27r, 28r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 

26v, 28r. 
252 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 23v, 27v; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 23v–

24r. 
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der Spitalkirche mit Wachskerzen und Zierrat sowie landwirtschaftliche Geräte wurden 

für das Spital gekauft und aus dessen Budget bezahlt.253  

Neben diesen und einzelnen verwaltungstechnischen Ausgaben floss der größte Teil des 

Spitalbudgets in die Bezahlung von Arbeitskräften. Dazu zählten zunächst die fünf 

Dienstbot_innen (ein Meierehepaar, ein Knecht und zwei Mägde), die im Spital lebten, 

sowie all die anderen landwirtschaftlichen Helfer_innen: Weinhauer, Hüter (für Vieh, 

Weinberge, Äcker, Wiesen oder Wälder), Lese- und Erntehelfer_innen, Drescher, Schnit-

ter, Pflanzensetzerinnen, Säer_innen, Kehrer_innen, Schafscherer, Holzhacker, Kraut-

schneider_innen, Schlächter, Sauschneider und weitere Tagelöhner_innen für zahlreiche 

andere Tätigkeiten.254 Für den Erhalt und den Ausbau der Spitalgebäude sowie für die 

Bedürfnisse des Spitalbetriebes wurden diverse Handwerker bezahlt, darunter Stein-

metze, Fassbinder, Hafner, Seiler, Glaser, Wagner, Sieber, Schlosser, Binder, Schmiede, 

Zimmermänner, Tischler, Sattler, Rauchfangkehrer, Maurer, Riemer, Dengler und Kes-

selflicker. Ein Vikar wurde für die Verrichtung von Gottesdiensten bezahlt, ein Leitgeb 

für den öffentlichen Weinausschank an besonderen Tagen und ein Auszehentner für die 

Zehenteinhebung. Die Auszahlung der Löhne konnte zum Teil auch in Naturalien wie 

Wein oder Getreide erfolgen. 

Das Spital war Anfang des 18. Jahrhunderts somit allein schon wirtschaftlich stark mit 

der Stadtgemeinde und der umliegenden Region verflochten. Es dürfte aber auch sozial 

und politisch eine große Rolle für die Stadt Eggenburg gespielt haben. Das Amt der Spi-

talmeister wurde jährlich an zwei Bürger der Stadt übertragen, wobei wohl jeweils der 

Oberspitalmeister des laufenden Jahres den des folgenden Jahres als Unterspitalmeister 

gewissermaßen einschulte. In dieser Hinsicht wurden einerseits viele verschiedene Bür-

ger in relativ kurzer Folge in den Betrieb des Spitals eingebunden, andererseits war damit 

aber auch eine gewisse Kontinuität gegeben. Die Spitalmeister fungierten als Bindeglied 

zwischen den Interessen der Stadt und den Bedürfnissen des Spitals. Sie erhielten kein 

Gehalt dafür, es handelte sich also (abgesehen von gelegentlichen Verköstigungen auf 

                                                 
253 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 21v–28r; StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1704, fol. 17r, 

25r–28v. 
254 StA Eggenburg 138, BSpAmtsr. 1703, fol. 15r–16v, 17v–18r, 20v, 21v–28r; StA Eggenburg 138, 

BSpAmtsr. 1704, fol. 18r–21v, 23v–28v. 
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Kosten des Spitals) um ein reines Ehrenamt. Folgt man den Rechnungsbüchern, so be-

stand ihre Hauptaufgabe zum einen darin, die Aufsicht über dessen diverse landwirt-

schaftliche Tätigkeiten, besonders rund um Lese und Ernte, auszuüben. Inwieweit sie 

selbst dabei anpackten, geht aus den Rechnungsbüchern nicht hervor. Es war aber meist 

eine stattliche Zahl an Arbeitskräften verfügbar, darunter der erfahrene Spitalmeier und 

sein Knecht, sodass denkbar ist, dass sie nur die Kontrolle oder vielleicht die Koordina-

tion der Arbeiten durchführten. Zum anderen hatten sie genau Buch zu führen über Ein- 

und Verkäufe des Spitals sowie über die ein- und ausgehenden Mengen an Getreide, Hül-

senfrüchten, Wein und Vieh. Letztendlich waren sie offenbar dazu angehalten, die Ver-

sorgung der Insassen bei möglichst ausgeglichenem Budget sicherzustellen.  

Die Verflechtungen des Spitals mit der Gemeinde zeigen sich auch darin, dass einige 

Amtspersonen der Stadtgemeinde Deputate aus dem Spital erhielten. Gelegentlich be-

diente sich die Stadtgemeinde auch des Spitals, wenn es darum ging, diverse Kommissi-

onen zu verköstigen oder landwirtschaftliche Güter als Verehrungen an die Landesver-

waltung zu schicken. Daneben konnte das Spitalgespann von den Bürgern der Stadt gegen 

Entgelt für Transporte und ihre eigenen landwirtschaftliche Tätigkeiten ausgeborgt wer-

den. Und nicht zuletzt stellte der jährliche Spitalkirchtag für die Gemeinde mit Sicherheit 

ein bedeutendes soziales, religiöses und wirtschaftliches Ereignis dar. 

Neben all diesen Informationen, die wir aus den Rechnungsbüchern erhalten, muss jedoch 

auch einiges genannt werden, was wir aus ihnen über das Eggenburger Spital als Versor-

gungsanstalt und Wirtschaftsbetrieb nicht erfahren. So geben sie etwa keinerlei Auskunft 

über einzelne Insassen, über ihren Tagesablauf, ihre medizinische oder seelsorgerische 

Versorgung im Alltag, über ihre Rechte und ihre Pflichten. Es ist davon auszugehen, dass 

von ihnen im Rahmen ihrer Möglichkeiten Mitarbeit im Spital erwartet wurde – sei es die 

Pflege von Mitinsassen, Hausarbeit wie das Reinigen der Räumlichkeiten, möglicher-

weise auch Mitarbeit im Wirtschaftsbetrieb innerhalb des Spitals. Da jedoch dafür keine 

eigenen Ausgaben getätigt werden mussten, findet sich davon kein Niederschlag in den 

Rechnungsbüchern. Das gleiche gilt für die Tätigkeiten aller anderen Personen im Spital, 

für die kein eigener Ausgabenposten notiert wurde. So geht aus den Rechnungsbüchern 

in keiner Weise hervor, worin die konkreten Aufgaben der Frau des Spitalmeiers bestan-

den, und auch die Tätigkeiten aller anderen Dienstbot_innen wurden wohl nicht in vollem 

Umfang beschrieben. 
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3 Die Rechnungsbücher des Eggenburger Bürgerspitals für 

1783 und 1784 

3.1 Über die Bücher 

Es ist an sich davon auszugehen, dass die Rechnungsbücher beide jeweils nach Ablauf 

der Jahre 1783 bzw. 1784 erstellt wurden. Während aber jenes für 1783 laut dem entspre-

chenden Vermerk am Ende des Dokuments am 29. September 1784 und damit zu einem 

plausiblen Datum den Verantwortlichen des Eggenburger Stadtrats zur Ratifizierung vor-

gelegt wurde,255 lautet bei jenem für 1784 der entsprechende Vermerk 9. Juni 1784.256 Es 

ist hier also ein Schreibfehler anzunehmen, da sonst keine Hinweise vorhanden sind, die 

darauf deuten, dass das Rechnungsbuch tatsächlich mitten unter dem darin behandelten 

Geschäftsjahr erstellt wurde. Am plausibelsten wäre das Datum 9. Juni 1785 für die Ra-

tifikation des Rechnungsbuches für 1784. 

Die Bücher stellen die Rechenschaftsberichte der vom Stadtrat bestellten Spitalmeister 

über ihre wirtschaftliche Gebarung in diesen Geschäftsjahren dar und umfassen eine Auf-

stellung der Spitalfinanzen, der Einnahmen und Ausgaben und des Kapitals des Spitals. 

Sie behandeln zu einem großen Teil Finanzgeschäfte und sind einer modernen Bilanzle-

gung bereits wesentlich ähnlicher als noch die Bücher von 1703 und 1704. Die Rech-

nungsbücher befinden sich heute im Stadtarchiv der Gemeinde Eggenburg im Karton 140 

als „Spitalamtsrechnung 1783“ und „Spitalamtsrechnung 1784“. 

Das Rechnungsbuch für 1783 umfasst 37 beschriebene paginierte Seiten, jenes für 1784 

35. Beide Bücher sind in einen Kartoneinband gebunden. Im Gegensatz zu den beiden 

Rechnungsbüchern für 1703 und 1704 folgen in jenen für 1783 und 1784 die Inhalte der 

gleichen Struktur: Auf die Aufschlüsselung jener Geldkapitalien, die zu Beginn des je-

weiligen Rechnungsjahres übernommen worden waren („Alter Empfang“) folgt eine Auf-

listung der neuen Geldeinnahmen im Rechnungsjahr („Neuer Empfang“). Nach einer Zu-

sammenfassung aller Geldeinnahmen werden die Geldausgaben im Rechnungsjahr 

aufgelistet. Nach einer Zusammenfassung ebendieser werden schließlich die Einnahmen 

                                                 
255 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 34. 
256 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 35. 
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und Ausgaben gegengerechnet, woraus sich das komplette Geldvermögen des Spitals, in 

gebundener wie in ungebundener Form, am Ende des jeweiligen Rechnungsjahres ergibt. 

Zum Abschluss wird noch einmal das gebundene Geldvermögen am Jahresende im Detail 

aufgeschlüsselt. Daran schließen noch eine Baumaterialrechnung, die Ausweisung der 

Aktiv- und Passivposten und schlussendlich noch die Ratifizierung des jeweiligen Rech-

nungsbuches an.  

Aufgrund ihrer identen Gliederung lassen sich die beiden Rechnungsbücher von 1783 

und 1784 inhaltlich sehr einfach vergleichen, ohne dass eine Bereinigung der vergliche-

nen Abschnitte notwendig wäre. Durch die Tatsache, dass sie jeweils sowohl die Auf-

schlüsselung des aus dem Vorjahr übernommenen Geldvermögens zu Beginn des Jahres 

als auch jenes am Ende des Jahres anführen, kann man nicht nur die jeweiligen Geldver-

mögen an den Jahresenden von 1783 und 1784 vergleichen, sondern zusätzlich auch auf 

das Geldvermögen am Ende des Jahres 1782 schließen und dieses den beiden anderen 

gegenüberstellen. In der folgenden Tabelle ist das jeweilige Vermögen in seine Bestand-

teile aufgeschlüsselt. Die Gesamtsumme betrug Ende 1782 13.139 Gulden 27 Kreuzer 1 

Pfennig,257 Ende 1783 18.057 Gulden 14 Kreuzer 3 Pfennig258 und Ende 1784 18.113 

Gulden 48 Kreuzer 1 Pfennig.259 Der Netto-Zuwachs 1783 betrug demnach  4.917 Gulden 

47 Kreuzer 2 Pfennig, im Jahr 1784 betrug er 56 Gulden 23 Kreuzer 2 Pfennig. Im Ver-

gleich zu den Gesamtsummen ist der Zuwachs an Vermögen 1783 signifikant, 1784 hin-

gegen relativ gering. 

                                                 
257 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 5. 
258 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 5. 
259 Ebd., p. 33. 



  69 

 

Tabelle 9: Geldvermögen des Eggenburger Bürgerspitals nach den Rechnungsbüchern für 1783/1784 

 

Quelle: StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 1–5, 24–31; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 1–5, 

22–29 

  

858 fl. 38 xr. 2 den.

3650 fl.

8214 fl. 15 xr. 2 den.

276 fl. 12 xr.

17 fl. 21 xr. 1 den.

123 fl.

395 fl. 47 xr. 2 den.

9150 fl.

7888 fl. 45 xr.

221 fl.

15 fl. 33 xr. 1 den.

386 fl. 9 xr.

979 fl. 39 xr. 3 den.

9150 fl.

7383 fl. 35 xr.

265 fl.

27 fl. 18 xr. 2 den.

308 fl. 9 xr.

Bargeldrest

öffentlich angelegt

privat angelegt

ausstehende Zinsen

ausstehende Grundeinnahmen

ausstehende Zahlungen und Vorschüsse

Geldvermögen zum Jahresende 1782/1783/1784

1782 1783 1784
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3.2 Geldeinnahmen – Alter Empfang 

3.2.1 Bargeldrest aus dem Vorjahr 

Anhand der Angaben aus den Rechnungsbüchern des jeweiligen Vorjahres betrug der 

Bargeldüberschuss der Spitalwirtschaft im Jahr 1782 858 Gulden 38 Kreuzer 2 Pfennig260 

und 1783 395 Gulden 47 Kreuzer 2 Pfennig.261 

3.2.2 Angelegtes Kapitalvermögen 

Unter diesem Punkt werden zunächst alle Kapitalbeträge angeführt, die das Spital vor 

Beginn des Rechnungsjahres „öffentlich“ seit 1767 in der Wiener Stadtbank und zu meh-

reren unterschiedlichen Zeitpunkten seit 1772 im k. k. Kupferamt angelegt hatte: 1783 

machten diese in Summe 3.650 Gulden,262 1784 hingegen 9.150 Gulden263 aus. Im Laufe 

des Jahres 1783 waren also 5.500 Gulden neu „öffentlich“ veranlagt worden. 

Danach sind jene Beträge vermerkt, die zu Jahresbeginn „privat“ angelegt waren, die also 

als Kredite an Privatpersonen, aber auch an örtliche Handwerkervereinigungen und die 

Filiale des Zimmentierungsamtes (Eichamtes) in Eggenburg vergeben worden waren 

(1783: 8.214 Gulden 15 Kreuzer 2 Pfennig;264 1784: 7.888 Gulden 45 Kreuzer265). Für 

1783 beträgt die Summe der öffentlich und der privat angelegten Kapitalbeträge zu Be-

ginn des Rechnungsjahres 11.864 Gulden 15 Kreuzer 2 Pfennig, für 1784 17.038 Gulden 

45 Kreuzer. Die jährliche Verzinsung der angelegten Summen betrug in den meisten Fäl-

len 4%, die zu verschiedenen jeweils vermerkten Stichtagen fällig wurden. Ein Teil der 

Beträge beim k.k. Kupferamt war allerdings nur zu 3,5% Zinsen pro Jahr veranlagt. 

3.2.3 Ausstehende Zinsen 

Hier sind jene Zinsbeträge angegeben, die ehemalige private Kreditnehmer dem Spital zu 

Anfang des Jahres noch schuldeten. 1783 betrug ihre Summe 276 Gulden 12 Kreuzer,266 

1784 221 Gulden.267 Im Vergleich zwischen den beiden Rechnungsbüchern fällt auf, dass 

                                                 
260 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 1. 
261 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 1. 
262 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 1. 
263 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 1. 
264 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 1–3. 
265 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 1–3. 
266 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 3–4. 
267 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 3–4. 
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viele Posten von 1783 auch im Buch für 1784 zu finden sind – ergänzt um den nächsten 

Jahresbetrag an ausstehenden Zinsen. Offenbar hat ein großer Teil der Schuldner, der 

schon im Vorjahr seine Kredite nicht bedient hatte, dies auch im Folgejahr nicht getan. 

3.2.4 Ausstehende Grundeinnahmen 

Anfang 1783 waren Grundabgaben von diversen Personen an das Spital in Höhe von 17 

Gulden 21 Kreuzer 1 Pfennig ausständig,268 Anfang 1784 betrug die Summe 15 Gulden 

33 Kreuzer 1 Pfennig.269  

3.2.5 Sonstige ausstehende Zahlungen an das Spital und geleistete Vorschüsse 

Unter diesen Punkt fallen in beiden Jahren die noch ausstehende Bezahlung für 30 Klafter 

Holz aus den Spitalwäldern und der nicht bezahlte Betrag für die Versorgung einer ge-

wissen Katharina Winninger. Im Laufe des Jahres 1783 kam dann noch ein Vorschuss an 

das Eggenburger Stadtoberkammeramt hinzu, wodurch die Summe, ausgehend von 123 

Gulden im Buch für 1783,270 auf 386 Gulden 9 Kreuzer in dem für 1784 anstieg.271 

3.3 Geldeinnahmen – Neuer Empfang 

Im Gegensatz zum Abschnitt über den „Alten Empfang“, der nur eine punktuelle Be-

standsaufnahme des Geldvermögens zu Beginn des Rechnungsjahres darstellt, sind in 

diesem Abschnitt jene Beträge angeführt, die im Laufe des jeweiligen Rechnungsjahres 

hinzukamen. Anhand dieser kann man sehen, wodurch das Spital als Wirtschaftsbetrieb 

zu seinen Einnahmen kam. 

Das folgende Kapitel folgt der Struktur der beiden Rechnungsbücher von 1783 und 1784. 

In manchen Kategorien gab es in beiden Jahren keine Posten. Dass diese Kategorien trotz-

dem in den Büchern angeführt wurden, deutet daraufhin, dass es möglicherweise in vo-

rangegangenen Jahren sehr wohl Eingänge in diesen Bereichen gegeben hatte, und die 

                                                 
268 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 4–5. 
269 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 5. 
270 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 5. 
271 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 5. 
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Kategorien danach dann einfach weitergeführt wurden. Alternativ kann es auch die Vor-

gabe durch eine Aufsichtsbehörde gegeben haben, dass diese Kategorien immer zu ver-

wenden seien.  

Beim Vergleich der Gesamteinnahmen – 5.929 Gulden 1 Kreuzer im Jahr 1783 und 1.116 

Gulden 30 Kreuzer 2 Pfennig 1784 – und der tabellarischen Aufschlüsselung der einzel-

nen Kategorien nach ihrem Anteil an den Gesamteinnahmen ist auffällig, dass zwischen 

den zwei untersuchten Jahren große Unterschiede bestehen. Diese wurden in erster Linie 

durch die großen Erbschaften verursacht, die dem Spital im Jahr 1783 vermacht wurden 

und die ganze 86,7% der Gesamteinnahmen dieses Jahres ausmachten, während 1784 gar 

keine Erbschaften anfielen. 

Tabelle 10: Absolute Geldeinnahmen des Eggenburger Bürgerspitals 1783/1784 

Kategorie 1783 1784 

Zinsen 462 fl. 57 xr. 664 fl. 40 xr. 2 den. 

Grundeinnahmen 13 fl. 42 xr. 3 den. 17 fl. 24 xr. 3 den. 

Zehentverpachtung 184 fl. 197 fl. 

Sterbegelder und Invertarstaxen - - 

Abfahrtsgelder - - 

Vermachte Erbschaften 5.143 fl. 10 xr. 2 den. - 

Abgaben von Hadreser Untertanen 16 fl. 16 fl. 

Eingehobene Grundsteuern 107 fl. 3 xr. 1 den. 221 fl. 25 xr. 1 den 

Holzverkauf - - 

Außerordentliche Einnahmen 2 fl. 7 xr. 2 den. - 

Mängelposten - - 

Summe 5.929 fl. 1 xr. 1.116 fl. 30 xr. 2 

den. 

Quelle: StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 6–13; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 6–13 
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Tabelle 11: Anteile an den Geldeinnahmen des Eggenburger Bürgerspitals 1783/1784 

 

3.3.1 Zinsen aus dem angelegten Kapitalvermögen 

Hier werden für jeden einzelnen Posten, der im ersten Abschnitt beim öffentlich und pri-

vat angelegten Kapitalvermögen genannt wurde, die jeweils im entsprechenden Rech-

nungsjahr neu anfallenden Zinsen, üblicherweise bei einem Jahreszinssatz von 4% (beim 

7.8%

0.2%

3.1%

0.0%

0.0%
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0.3%
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0.0%

0.0%

0.0%
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0.0%

0.0%

0.0%

1.4%
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0.0%

0.0%

0.0%
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Anteile an den Geldeinnahmen 1783/1784

1783 1784
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k.k. Kupferamt teilweise 3,5%), angegeben. Für 1783 betrugen sie in Summe 462 Gulden 

57 Kreuzer,272 für 1784 664 Gulden 40 Kreuzer 2 Pfennig.273 Wurden einzelne Darlehen 

ganz oder teilweise zurückgezahlt, so befindet sich unter dem jeweiligen Zinseintrag ein 

entsprechender Vermerk. 

1783, also in dem Jahr, in dem das Spital die hohen Erbschaften empfing, machten die 

Zinseinnahmen nur knapp 8% der Gesamteinnahmen aus und waren damit nach großem 

Abstand nur der zweitgrößte Einnahmeposten. 1784, ohne Erbschaften, stellten sie mit 

einem Anteil von knapp 60% jedoch klar die wichtigste Kategorie der Einnahmen dar. 

Sie waren außerdem deutlich höher als im Vorjahr, da das Geld aus den Erbschaften im 

Jahr 1783 offensichtlich dafür verwendet worden war, es zusammen mit anderen Bar-

geldbeständen des Spitals bei der Wiener Stadtbank und dem k. k. Kupferamt anzulegen, 

was sich 1784 bereits in massiv gesteigerten Zinseinnahmen niederschlug. 

3.3.2 Empfangene Grundeinnahmen 

Im Jahr 1783 empfing das Spital 13 Gulden 42 Kreuzer 3 Pfennig, 274 1784 17 Gulden 24 

Kreuzer 3 Pfennig an Grundabgaben.275 Mit einem Anteil von nur 0,2% 1783 und 1,6% 

1784 waren sie für die Gesamteinnahmen des Spitals nicht von großer Bedeutung. 

3.3.3 Einnahmen aus der Zehentverpachtung 

Das Recht auf die Einhebung des dem Spital zustehenden Zehents wurde für Perioden 

von mehreren Jahren, jeweils von St. Georgstag zu St. Georgstag, versteigert. Johann 

Wohlmuth, der den Zehent von Georgi 1781 bis Georgi 1784 gepachtet hatte, musste 

1783 den Pachtpreis für das dritte Jahr in Höhe von 184 Gulden abliefern.276 1784 lieferte 

Peter Heutner, der die Zehenteinhebung für die Zeit von Georgi 1784 bis Georgi 1790 

ersteigert hatte, den Pachtpreis für das erste Jahr in Höhe von 197 Gulden ab.277 

                                                 
272 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 6–10. 
273 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 6–10. 
274 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 10. 
275 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 10. 
276 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 10. 
277 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 11. 
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Die Einnahmen aus der Zehentverpachtung machten einen relevanten Anteil an den Ge-

samteinnahmen aus. Sie stellten 1783 mit 3,1% und 1784 mit 17,6% jeweils die dritt-

wichtigste Kategorie dar. 

3.3.4 Sterbegelder und Inventarstaxen 

In beiden Jahren empfing das Spital weder Sterbegelder noch Inventarstaxen.278 

3.3.5 Abfahrtsgelder 

Ebenso empfing das Spital in beiden Jahren keinerlei Abfahrtsgelder.279 

3.3.6 Vermachte Erbschaften 

1783 wurde dem Spital die gewaltige Summe von 5.149 Gulden 10 Kreuzer 2 Pfennig an 

Erbschaften vermacht,280 was für sich allein, wie bereits erwähnt, 86,7% der gesamten 

Jahreseinnahmen ausmachte und alle anderen Kategorien weit hinter sich ließ. 1784 er-

hielt das Spital in dieser Kategorie hingegen gar nichts.281 

3.3.7 Grundherrschaftliche Abgaben von den Untertanen in Hadres 

In beiden Jahren leisteten die Untertanen des Spitals in Hadres Abgaben in Höhe von 16 

Gulden.282 Mit 0,3% 1783 und 1,4% 1784 stellten diese Abgaben nur einen unwesentli-

chen Teil der Gesamteinnahmen des Spitals dar. 

3.3.8 Eingehobene Grundsteuern und Weggelder 

1783 wurden durch das Spital 107 Gulden 3 Kreuzer 1 Pfennig an Grundsteuer eingeho-

ben.283 1784 betrug die Summe mit 216 Gulden 49 Kreuzer 1 Pfennig gut doppelt so viel, 

wozu noch 4 Gulden 36 Kreuzer an Weggeld eingenommen wurden.284 Mit 1,8% 1783 

und 19,8% 1784 machten diese Posten einen wesentlichen Anteil an den Gesamteinnah-

men des Spitals aus. Allerdings mussten diese Gelder, wie aus dem Abschnitt über die 

                                                 
278 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 10; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 11. 
279 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 11; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 11. 
280 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 11. 
281 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 11. 
282 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 11; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 11. 
283 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 11. 
284 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 12. 
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Geldausgaben hervorgeht, offenbar an die Landesregierung weitergegeben werden, wo-

mit sie letztendlich nur Durchlaufposten waren. 

3.3.9 Verkauf von Holz aus den Spitalwaldungen 

In beiden Jahren wurde kein Holz verkauft.285 

3.3.10 Außerordentliche Einnahmen 

Für das Kirchweihfest 1783 wurde das Schankrecht um 2 Gulden verpachtet, dazu kamen 

noch 7 Kreuzer 2 Pfennig an Spendengeld.286 Angesichts der Gesamteinnahmen des Spi-

tals ist dieser Posten mit weniger als 0,1% Anteil jedoch weitgehend irrelevant. 1784 

wurden keinerlei außerordentliche Einnahmen verzeichnet.287 

3.3.11 Mängelposten 

In beiden Jahren gab es keine Mängelposten.288 

3.4 Zusammenfassung aller Geldeinnahmen 

Nach einer Auflistung der Beträge aller vorangegangenen Einnahmenposten, sowohl vom 

jeweils „alten“ als auch vom „neuen“ Empfang, kommt das Rechnungsbuch für 1783 auf 

eine Einnahmensumme von 19.068 Gulden 28 Kreuzer 1 Pfennig,289 jenes für 1784 

kommt auf 19.173 Gulden 45 Kreuzer 1 Pfennig.290 Der gesamte Empfang war also in 

beiden Jahren ähnlich hoch.

                                                 
285 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 11; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 12. 
286 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 12. 
287 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 12. 
288 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 12; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 12. 
289 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 13. 
290 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 13. 
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3.5 Geldausgaben 

In diesem Abschnitt sind jene Geldbeträge angeführt, die im Laufe des jeweiligen Rech-

nungsjahres vom Spital ausgegeben wurden. Anders als bei den Einnahmen bewegen sich 

die Anteile der einzelnen Posten an den Gesamtausgaben in den beiden untersuchten Jah-

ren in wesentlich ähnlicheren Dimensionen. 

Tabelle 12: Absolute Geldausgaben des Eggenburger Bürgerspitals 1783/1784 

Kategorie 1783 1784 

Geistliche Verrichtungen 6 fl. 5 xr. 10 fl. 53 xr. 

Besoldungen 13 fl. 40 xr. 13 fl. 40 xr. 

Abgeführte Grundabgaben & -steuern 164 fl. 24 xr. 2 den. 240 fl. 23 xr. 2 den. 

Verpflegung der Insassen 414 fl. 32 xr. 471 fl. 20 xr. 

Bekleidung für Insassen 13 fl. 9 xr. 24 fl. 28 xr. 

Händler und Handwerker 56 fl. 44 xr. 99 fl. 46 xr. 2 den. 

Tagelöhner 3 fl. 18 xr. 12 fl. 9 xr. 

Kanzleikosten 3 fl. 30 xr. 2 fl. 48 xr. 

Transportkosten 43 fl. 32 xr. 54 fl. 

Holzhacken 11 fl. 3 xr. 18 fl. 53 xr. 

Gemeindestier und -eber 50 fl. 50 fl. 

Liefer- und Reisekosten 32 fl. 45 xr. 20 fl. 50 xr. 

Post- und Botenlöhne 4 fl. 36 xr. 4 fl. 13 xr. 

Baumaterialien - 26 fl. 21 xr. 

Außerordentliche Ausgaben 193 fl. 55 xr. 10 fl. 12 xr. 

Mängelposten - - 

Summe 1.011 fl. 13 xr. 2 

den. 

1.059 fl. 57 xr. 

Quelle: StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 14–22; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 14–20 
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Tabelle 13: Anteile an den Geldausgaben Quelle des Eggenburger Bürgerspitals 1783/1784 

 

3.5.1 Geistliche Verrichtungen 

Unter diesen Posten fallen die Besoldung des Schulrektors sowie des Pfarrers für Gottes-

dienste und eventuelle Begräbnisse von Spitalinsassen, sowie sonstige Ausgaben für die 
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Ausstattung der Spitalkirche. 1783 machte dies in Summe 6 Gulden 5 Kreuzer aus,291 

1784 10 Gulden 53 Kreuzer, was gerade einmal 0,6% bzw 1% der Gesamtausgaben ent-

sprach.292 

3.5.2 Besoldungen 

In beiden Jahren erhielten Leopold Schlenner, Oberspitalmeister und Ersteller des Rech-

nungsbuches, sowie Johann Humpel, Unterspitalmeister, jeweils 5 Gulden an Sold. Der 

Revierjäger der Herrschaft Walkenstein, Johann Michael Hail, erhielt in beiden Jahren 

für die Pflege der Spitalwaldungen 3 Gulden 40 Kreuzer.293 Mit 1,4% bzw. 1,3% machten 

sie nur einen unwesentlichen Teil der Gesamtausgaben aus. 

3.5.3 Abgeführte Grundabgaben und Grundsteuern 

Für die Spitalwaldungen musste das Spital an die Herrschaft Walkenstein die entspre-

chenden Grundabgaben zahlen. Für das Bürgerspitalgebäude in Eggenburg war ebenfalls 

eine jährliche Abgabe von einem Kreuzer fällig. Und schließlich mussten die eingehobe-

nen und die für den Spitalbesitz fälligen Grundsteuern abgeführt werden. In Summe 

machte dieser Punkt 1783 164 Gulden 24 Kreuzer 2 Pfennig aus,294 1784 waren es 240 

Gulden 23 Kreuzer 2 Pfennig.295 Dies entsprach mit 16,3% bzw. 22,7% in beiden Jahren 

einem der größten Posten der Gesamtausgaben. 

3.5.4 Verpflegung der Spitalinsassen 

Die Spitalinsassen erhielten ein tägliches Kostgeld, was 1783 in Summe 414 Gulden 32 

Kreuzer296 und 1784 471 Gulden 20 Kreuzer297 ausmachte. Damit waren die Verpfle-

gungskosten in beiden Jahren mit Abstand der größte Ausgabenposten im Spitalsbudget, 

mit einem Anteil von 41% bzw. 44,5%. 

                                                 
291 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 14. 
292 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 14. 
293 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 14–15; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 14. 
294 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 15. 
295 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 14. 
296 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 15. 
297 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 15. 
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3.5.5 Kauf von Bekleidung für die Insassen 

Für Schuhmacher-, Schneider- und Strumpfmacherarbeiten zur Ausstattung der Spitalin-

sassen wurden 1783 insgesamt 13 Gulden 9 Kreuzer,298 1784 24 Gulden 28 Kreuzer299 

ausgegeben. Dies entsprach 1,3% bzw. 2,3% der Gesamtausgaben. 

3.5.6 Bezahlung von Händlern und Handwerkern 

Einige Händler und Handwerker wurden sowohl 1783 als auch 1784 vom Spital bezahlt: 

Ein Chirurg für Medizin und Aderlässe, ein Seifensieder, ein Schlossermeister, ein Tisch-

lermeister und der Rauchfangkehrer, dazu noch die beiden Spitalmeister, Leopold Schlen-

ner für Eisenwaren und Johannes Humpel als Zimmermann.300 1783 kamen noch Ausga-

ben für weiße Wachskerzen für die Spitalkirche, für die Ausbesserung des Spitalofens 

durch einen Maurergesellen, für Leinwand zum Schneidern von Hemden für die Insassen, 

für einen Glaser sowie für eine Feuerlaterne und anderes Gerät dazu. Insgesamt fielen 56 

Gulden 44 Kreuzer an, 5,6% der Gesamtausgaben.301 1784 wurden zusätzlich zu den erst-

genannten Händlern und Handwerkern zwei Maurermeister, ein zweiter Tischler, ein Bin-

der, ein Steinmetz und ein Schmied bezahlt, wohl größtenteils im Zusammenhang mit der 

Errichtung einer Hütte für die Unterbringung der im Vorjahr gekauften Bürgerspitalfeu-

erspritze, die unter den Ausgaben für Baumaterialien erwähnt wird. Dadurch stiegen die 

Gesamtkosten im Jahresvergleich deutlich und betrugen 99 Gulden 46 Kreuzer 2 Pfen-

nig.302 Sie machten damit 1784 9,4% der Gesamtausgaben aus. 

3.5.7 Bezahlung von Tagelöhnern 

1783 wurden 3 Gulden 18 Kreuzer vom Spital an Tagelöhner ausbezahlt,303 1784 12 Gul-

den 9 Kreuzer.304 Dies entsprach nur marginalen Anteilen von 0,3% bzw. 1,1% an den 

Gesamtausgaben. 

                                                 
298 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 16. 
299 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 15–16. 
300 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 16–17; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 16–17. 
301 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 16–17. 
302 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 16–17. 
303 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 18. 
304 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 17. 
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3.5.8 Kanzleikosten 

Die Ausgaben für die Kanzlei betrugen 1783 3 Gulden 30 Kreuzer,305 1784 betrugen sie 

2 Gulden 48 Kreuzer, was jeweils gerade einmal 0,3% der Gesamtausgaben ausmachte.306 

3.5.9 Transportkosten 

1783 bezahlte das Spital Fuhrlöhne in Höhe von 43 Gulden 32 Kreuzer,307 1784 waren es 

54 Gulden.308 Mit Anteilen von 4,3% und 5,1% war dies ein relevanter Posten unter den 

Gesamtausgaben. Welche konkreten Fuhren für das Spital verrichtet wurden, geht aus 

den Rechnungsbüchern dabei nicht hervor. 

3.5.10 Holzhacken 

1783 ließ das Spital rund 95m³ Scheiter und eine kleine Menge Kleinholz hacken, wofür 

es 11 Gulden 3 Kreuzer bezahlte.309 1784 bezahlte es für die gleiche Menge Scheiter so-

wie für eine etwas größere Menge Kleinholz 18 Gulden 53 Kreuzer.310 Dies machte 1,1% 

bzw. 1,8% der Gesamtausgaben aus. 

3.5.11 Erhaltung des Gemeindestiers und -ebers 

Jeweils für die Zeit von 6. April bis zum gleichen Tag des nächsten Jahres sind für diesen 

Posten in beiden Jahren 50 Gulden als Verpflegungsbeitrag für die Gemeindezuchttiere 

ausgegeben worden.311 Mit einem Anteil von 4,9% bzw. 4,7% an den Gesamtausgaben 

war dies ein ähnlich bedeutender Posten wie die Kosten für Transporte. 

3.5.12 Liefer- und Reisekosten 

1783 machten die Liefer- und Reisekosten 32 Gulden 45 Kreuzer aus,312 1784 waren es 

20 Gulden 50 Kreuzer.313 Dies stellte 3,2% bzw. 2% der Gesamtausgaben dar. 

                                                 
305 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 18. 
306 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 17. 
307 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 18. 
308 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 17. 
309 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 18. 
310 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 17. 
311 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 18–19; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 18. 
312 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 19. 
313 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 18. 
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3.5.13 Post- und Botenlöhne 

1783 wurden für Post- und Botenlöhne 4 Gulden 36 Kreuzer ausgegeben,314 1784 waren 

es 4 Gulden 13 Kreuzer.315 Mit einem Anteil von 0,5% bzw. 0,4% war dies ein relativ 

unbedeutender Posten unter den Gesamtausgaben. 

3.5.14 Anschaffung von Baumaterialen 

1783 wurden vom Spital keinerlei Baumaterialen gekauft.316 1784 wurde jedoch wie er-

wähnt eine Hütte für die Unterbringung der Bürgerspitalfeuerspritze errichtet, weswegen 

für Ziegel, Kalk, Schindeln, Latten und andere Materialien insgesamt 26 Gulden 21 Kreu-

zer ausgegeben wurden, was 2,5% der Gesamtausgaben dieses Jahres darstellte.317 

3.5.15 Außerordentliche Ausgaben 

Unter diesen Punkt fallen in beiden Jahren diverse Gebühren, das Trinkgeld für den Land-

schaftsboten und das Binden der Rechnungsbücher. 1783 kamen noch die Ausgaben für 

die Wäsche und das Ausbessern der Textilien in der Spitalkirche, für das Nähen neuer 

Hemden für die Insassen und für die Anschaffung eines neuen Spitalstieres, der Feuer-

spritze und eine extra Fuhre an Feuerholz für einen neuen Insassen dazu. Auch die diver-

sen Begräbniskosten im Falle von verstorbenen Insassen fielen größtenteils unter diesen 

Punkt – 1783 war ein Insasse verstorben, 1784 waren es drei. Insgesamt betrugen die 

außerordentlichen Ausgaben 1783 193 Gulden 55 Kreuzer, 1784 nur 10 Gulden 12 Kreu-

zer. Die Feuerspritze stellte mit Kosten von 160 Gulden mit großem Abstand den teuers-

ten Posten im Jahr 1783 dar und ist einer der Hauptgründe, warum die außerordentlichen 

Ausgaben in diesem Jahr mit einem Anteil von 19,2% den zweitgrößten Posten unter den 

Gesamtausgaben darstellen.318 1784 waren sie hingegen mit einem Anteil von 1% an den 

Gesamtausgaben nicht von großer Bedeutung. 

3.5.16 Mängelposten 

In beiden Jahren fielen keinerlei davon an.319 

                                                 
314 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 19. 
315 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 18. 
316 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 19. 
317 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 18. 
318 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 19–20; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 19. 
319 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 21; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 19. 
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3.6 Zusammenfassung aller Geldausgaben 

Nach einer Auflistung der Beträge aller vorangegangenen Ausgabenposten kommt das 

Rechnungsbuch für 1783 auf eine Ausgabensumme von 1.011 Gulden 13 Kreuzer 2 Pfen-

nig.320 Jenes für 1784 kommt auf 1.059 Gulden 57 Kreuzer.321 Die Ausgaben bewegten 

sich also in beiden Jahren in ähnlichen Dimensionen. 

3.7 Gegenrechnung der Geldeinnahmen und -ausgaben 

Aus der Gegenüberstellung der Einnahmen und Ausgaben ergibt sich für 1783, dass am 

Ende des Rechnungsjahres insgesamt, gebunden und ungebunden, Geldkapital in Höhe 

von 18.057 Gulden 14 Kreuzer 3 Pfennig im Besitz des Spitals war.322 Am Ende von 1784 

verfügte das Spital alles in allem über Geldkapital in Höhe von 18.113 Gulden 48 Kreuzer 

1 Pfennig.323 Auch hier besteht zwischen den Summen kein großer Unterschied. 

3.8 Aufschlüsselung des gebundenen Geldvermögens am Ende des Rech-

nungsjahres 

In diesem Abschnitt werden noch einmal jene Geldbeträge im Besitz des Spitals am Ende 

des jeweiligen Jahres aufgelistet, die in irgendeiner Form gebunden sind. Bei den veran-

lagten Geldern werden die neu veranlagten Beträge und die in diesem Rechnungsjahr 

fällig gewordenen Zinsen dazugestellt bzw. bereits eingerechnet, in diesem Jahr zurück-

bezahlte Darlehen nicht mehr dargestellt und schließlich die neuen Summen präsentiert. 

Bei sämtlichen Einnahmenabschnitten werden die vorangegangenen Posten aus dem Ab-

schnitt über den „Alten Empfang“ wiederholt, aber um die im behandelten Rechnungsjahr 

hinzugekommenen ergänzt und die neuen Summen berechnet, sodass in diesem Ab-

schnitt, im Gegensatz zu jenem über den „Alten Empfang“, der das Geldvermögen zu 

Beginn des Jahres angab, ersichtlich ist, über welche Geldmengen das Spital am Ende des 

jeweiligen Rechnungsjahres verfügte.324  

                                                 
320 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 22. 
321 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 20. 
322 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 23. 
323 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 21. 
324 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 24–30; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 22–28. 
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Im direkten Vergleich der beiden Rechnungsbücher ist ersichtlich, dass die unter diesem 

Abschnitt für 1783 angeführten Summen genau jene sind, die im Rechnungsbuch für 

1784 unter „Alter Empfang“ verbucht sind und unter diesem Punkt bereits angegeben 

wurden, sodass sie hier nicht noch einmal aufgelistet werden müssen. Deshalb werden 

nun der Vollständigkeit halber nur noch die Beträge dieses Abschnitts im Rechnungsbuch 

für 1784 angeführt. 

3.8.1 Angelegtes Kapitalvermögen 

Das „öffentlich“ angelegte Vermögen blieb bis Ende 1784 mit 9.150 Gulden gleich. Beim 

„privat“ angelegten Vermögen sind einige Posten, die, wie beim „Neuen Empfang“ ver-

merkt, im Laufe des Jahres von den Darlehensnehmern zurückbezahlt worden waren, 

nicht mehr zu finden. Dadurch sank die Summe des angelegten Kapitals am Ende des 

Jahres auf insgesamt 16.533 Gulden 35 Kreuzer.325 

3.8.2 Ausstehende Zinsen 

Die Summe der ausstehenden Zinsen erhöhte sich bis Ende 1784 auf 265 Gulden 6 Kreu-

zer.326 

3.8.3 Ausstehende Grundeinnahmen 

Die Summe der ausstehenden Grundeinnahmen stieg auf 27 Gulden 18 Kreuzer 2 Pfen-

nig.327 

3.8.4 Sonstige ausstehende Zahlungen an das Spital und geleistete Vorschüsse 

Da die ausstehende Bezahlung von 30 Klafter Holz in diesem Rechnungsjahr schließlich 

geleistet wurde, sank die Summe der ausständigen Beträge auf 308 Gulden 9 Kreuzer.328 

                                                 
325 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 22–24. 
326 Ebd., p. 24–25. 
327 Ebd., p. 25–26. 
328 Ebd., p. 26–27. 
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3.9 Zusammenfassung des gebundenen Geldvermögens am Ende des 

Rechnungsjahres und Bargeldrest 

1783 betrug die Summe des gebunden Geldvermögens des Spitals am Ende des Rech-

nungsjahres 17.661 Gulden 27 Kreuzer 1 Pfennig. Wenn dieser Betrag vom Gesamtgeld-

vermögen des Spitals in Höhe von 18.057 Gulden 14 Kreuzern 3 Pfennig abgezogen wird, 

bleibt ein Rest von 395 Gulden 47 Kreuzern 2 Pfennig, der somit als ungebundener Bar-

geldbetrag in der Kasse des Spitals ins nächste Rechnungsjahr zu übernehmen war.329 

1784 betrug die Summe des gebundenen Geldvermögens am Ende 17.134 Gulden 8 Kreu-

zer 2 Pfennig, vom Gesamtgeldvermögen in Höhe von 18.113 Gulden 48 Kreuzern 1 

Pfennig abgezogen blieb ein Bargeldbetrag von 979 Gulden 39 Kreuzern 3 Pfennig üb-

rig.330 

3.10 Baumaterialrechnung 

In diesem Abschnitt werden in beiden Rechnungsbüchern die jeweils empfangenen und 

wieder ausgegebenen Mengen an Dachschindeln, Dachrinnen, Holz, Kalk und Mauerzie-

geln angeführt; 1784 kamen noch Langhölzer und Latten dazu. 1783 wurde von allen 

Materialien bis auf Brennholz weder zu Jahresbeginn noch im Laufe des Jahres etwas 

empfangen, dementsprechend wurde auch nichts ausgegeben. 1784 wurde jedoch die 

Hütte für die Feuerspritze errichtet, weswegen in diesem Jahr zwar zunächst 3400 Dach-

schindeln, eine Dachrinne, 5 Metzen Kalk, 350 Muth Mauerziegel, 41 Langhölzer und 60 

Latten angeschafft, diese alle aber danach für den Bau verwendet wurden, sodass am Ende 

des Jahres wieder alle Mengen (bis auf Brennholz) auf null waren.331 

Einzig Brennholz, aufgeteilt in Scheit- und Kleinholz, war in beiden Jahren zu Jahresbe-

ginn vorhanden. Es wurde dann auch jeweils neues geschlägert, zum Teil verbraucht und 

ein Rest am Jahresende übergeben. 1783 waren knapp 60m³ Brennholz vom Vorjahr üb-

rig. An die 100m³ Brennholz wurden geschlägert, gut 90m³ Brennholz wurden im Winter 

                                                 
329 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 30–31. 
330 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 28–29. 
331 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 32–33; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 30–32. 
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zum Beheizen der vier Bürgerspitalzimmer und im Sommer zum Kochen und Wäsche-

waschen verbraucht. Damit waren zu Jahresende noch etwa 70m³ Brennholz übrig,332 zu 

denen 1784 wieder gut 100m³ zusätzlich geschlägert wurden. Der Verbrauch betrug in 

diesem Jahr ca. 85m³, sodass am Ende des Jahres noch gut 85m³ Brennholz übrig wa-

ren.333 

3.11 Ausweisung der Aktivposten 

Hier werden in beiden Rechnungsbüchern zunächst noch einmal die Summen der 

einzelnen Geldvermögensposten angeführt und addiert. Anschließend werden noch die 

„Realitäten“ im Besitz des Spitals bewertet: Das Bürgerspitalhaus in der Klostergasse mit 

300 Gulden, 2 Joch Waldungen bei Walkenstein mit 400 Gulden und 2 ½ Joch 

Waldungen bei Eggenburg (die aus dem Vermögen einer gewissen Helena Rosenkranz 

gekauft worden waren) mit 550 Gulden; dazu wurde noch von den Grundeinnahmen und 

dem Zehentertrag des Spitals der jeweilige Durchschnittswert der letzten sechs Jahre auf 

fünfundzwanzig Jahre hochgerechnet – bei den Grundeinnahmen ergibt dies 758 bzw. 

825 Gulden, beim Zehentertrag 6.053 bzw. 4.925 Gulden. In Summe betrugen die 

Aktivposten des Spitals somit am Ende des Jahres 1783 26.118 Gulden 14 Kreuzer 3 

Pfennig,334 1784 lagen sie am Jahresende bei 25.113 Gulden 48 Kreuzer.335 

3.12 Ausweisung der Passivposten 

In beiden Jahren waren keinerlei Passiva vorhanden.336 

 

                                                 
332 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 32–33. 
333 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 31. 
334 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 34. 
335 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 33. 
336 StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1783, p. 35; StA Eggenburg 140, BSpAmtsr. 1784, p. 34. 
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3.13 Zusammenfassung: Das Eggenburger Spital als Wirtschaftsbetrieb 

und Versorgungsanstalt im späteren 18. Jahrhundert 

Die Wirtschafts- und Verwaltungsreformen unter Maria Theresia wirkten sich auch auf 

die Stadt Eggenburg und sein Spital aus. Im Zusammenhang mit der erwähnten Gaisruck-

schen Instruktion wurde eine strengere Trennung zwischen Gemeinde- und Spitalsange-

legenheiten gefordert. So wurde etwa befohlen, das Auszahlen von Deputaten aus dem 

Spital an Gemeindebeamte einzustellen. Noch drastischere Auswirkungen auf den Wirt-

schaftsbetrieb des Eggenburger Bürgerspitals hatte aber letztlich die Anweisung der Lan-

desregierung von 1752, die besagte, dass alle Liegenschaften des Spitals verkauft werden 

müssten, die eine Bewirtschaftung erfordern. Damit war die Zeit des Eggenburger Spitals 

als landwirtschaftlicher Großbetrieb, der wohl auch vielen Bauern in der Region Konkur-

renz machte, zu Ende. 

Das Spital hatte zwar schon in den Jahrzehnten davor aus seinem Geldvermögen Kredite 

vergeben, nun wurde diese Tätigkeit aber, abgesehen von der ebenfalls inzwischen vor-

geschriebenen Zehentverpachtung und einigen in Anbetracht der Gesamtsummen ver-

nachlässigbaren Grundeinnahmen, zu seiner einzigen regelmäßigen Einkommensquelle. 

Zusätzlich fielen noch gelegentlich Erbschaften an, die dem Spital vermacht wurden. Bis 

auf das Spitalgebäude selbst und etwas Wald wurde sämtlicher landwirtschaftlicher Be-

sitz in Geld umgewandelt. Größere Geldbeträge wurden in Wien beim k.k. Kupferamt 

und der Wiener Stadtbank zu Jahreszinssätzen von 3,5 oder 4% angelegt. Kleinere Geld-

beträge bis zu mehreren hundert Gulden wurden als Darlehen zu 4% Zinsen pro Jahr an 

Privatpersonen verliehen. Wofür diese das Geld verwendeten, geht aus den Rechnungs-

büchern leider nicht hervor. Die Zinsen, die dem Spital aus dem veranlagten Kapital er-

wuchsen, deckten im Wesentlichen nicht viel mehr als die Ausgaben für Bekleidung und 

Kostgeld der Insassen ab. Größere Investitionen waren somit nur möglich, wenn wie 1783 

eine beträchtliche Erbschaft an das Spital fiel. 

Das Amt der Eggenburger Spitalmeister war im Gegensatz zum frühen 18. Jahrhundert 

kein reines Ehrenamt mehr. Bei einem Jahresgehalt von fünf Gulden ist aber trotzdem 

nicht anzunehmen, dass sie diese Tätigkeit hauptberuflich ausübten. Wie aus den Rech-

nungsbüchern von 1783/84 ersichtlich ist, wurde das Amt nicht mehr jährlich an neue 

Bürger übergeben. In beiden Jahren waren die gleichen zwei Personen Spitalmeister, und 
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es findet sich kein Hinweis darauf, dass in den Jahren direkt davor oder danach jemand 

anderer das Amt innegehabt hätte. Der Aufgabenbereich der Spitalmeister hatte sich 

ebenfalls geändert. Die Spitalmeister mussten nun keine Aufsicht über einen landwirt-

schaftlichen Großbetrieb, über das Produzieren, Einbringen und Verkaufen großer Men-

gen landwirtschaftlicher Produkte ausüben. Stattdessen hatten sie nun die zeitgerechte 

Zahlung von Zinsen und Grundsteuern an das Spital im Auge zu behalten, wobei sie letz-

tere an die Regierung weiterzuleiten hatten. Die Insassen wurden nicht mehr mit den Pro-

dukten aus der spitaleigenen Landwirtschaft versorgt, sondern mussten sich mit ihrem 

Kostgeld selbst verpflegen. Feuerholz zum Heizen und Kochen wurde zwar zur Verfü-

gung gestellt, aber da es im Spital keine Dienstbot_innen mehr gab, ist davon auszugehen, 

dass sich die Insassen die meiste Zeit selbst überlassen blieben. 

Handwerker für den Erhalt des Spitalgebäudes in Eggenburg mussten weiterhin aus dem 

Spitalbudget bezahlt werden. In den Rechnungsbüchern für 1783/1784 werden ein 

Schmied, ein Schlosser, ein Rauchfangkehrer, ein Binder, ein Glaser, zwei Tischler, ein 

Steinmetz, ein Maurergeselle, zwei Maurermeister und ein Zimmermann erwähnt, wobei 

die letzteren zumindest einen Teil ihrer Arbeit für die Errichtung der Hütte aufwendeten, 

in der die 1783 angeschaffte Feuerspritze untergebracht wurde.  

Ebenfalls in diesem Zeitraum aus dem Spitalbudget für ihre Dienstleistungen bezahlt 

wurden der Revierjäger, der die Aufsicht über die Spitalwälder führte; ein Schneider; ein 

Chirurg für Medizin und Aderlass bei den Insassen; der Eggenburger Pfarrer und der 

Schulrektor für das Abhalten von Messen und Begräbnissen; Sargträger und der Toten-

gräber; Holzhacker; Transporteure und Boten; ein Buchbinder für das Binden der Rech-

nungsbücher; und eine Gruppe von Tagelöhnern, wobei über sie selbst und ihre verrich-

teten Tätigkeiten keinerlei Details angeführt sind. Für ihre Waren bezahlt wurden ein 

Leinweber, ein Schuhmacher, ein Stricker, ein Seifensieder und ein Kerzenzieher, dazu 

wurden noch die Feuerspritze und anderes dazugehöriges Gerät gekauft. 

Das Spital bot somit im späteren 18. Jahrhundert noch immer einigen Personen Arbeit 

und kaufte Waren ein. Die Relationen sind jedoch ganz andere als zu Beginn des 18. 

Jahrhunderts. Zwar wird eine ähnliche Zahl an Personen in den Rechnungsbüchern ge-

nannt, mehr als die Hälfte davon sind jedoch nun Personen, die dem Spital Geld schulde-

ten – sei es, weil sie von ihm ein Darlehen erhalten hatten, sei es, weil sie Abgaben und 
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Steuern nicht abgeführt hatten. Das Spital spielte somit weiterhin eine Rolle im Leben 

der Stadtgemeinde Eggenburg und in der umliegenden Region, diese hatte sich aber sehr 

gewandelt. Die Veränderung entsprach dabei den wirtschaftlichen Umbrüchen im 18. 

Jahrhundert: weg von der regionalen Landwirtschaft, hin zu einer kapitalistischen Förde-

rung von Gewerbe und Industrie. Nicht mehr die landwirtschaftliche Selbstversorgung 

stand im Vordergrund, sondern das Erwirtschaften von Geld, mit dem in Folge Nahrungs-

mittel zugekauft werden konnten. Diese mussten nicht mehr zwingend von Bauern aus 

der Region kommen, sondern konnten aufgrund der Ausweitung des Handels und der 

Verbesserung der Transportwege auch aus anderen Regionen des Habsburgerreiches 

stammen. 

Was nun die Funktion des Spitals als Versorgungsanstalt im späteren 18. Jahrhundert 

angeht, können wir feststellen, dass sich im Vergleich zum Anfang des Jahrhunderts 

ebenfalls einiges geändert hatte. Einerseits gab es keine Meierfamilie und andere Dienst-

boten im Spital mehr, sodass die Insassen im Alltag wohl weitgehend sich selbst überlas-

sen waren. Andererseits geht aus den Rechnungsbüchern hervor, dass sie nun zumindest 

professionelle medizinische Betreuung durch einen Chirurgen erhielten – in den früheren 

Rechnungsbüchern war nur von einer medizinischer Behandlung der Spitalspferde die 

Rede gewesen. 

Wie dicht das Spital belegt war, ist den Rechnungsbüchern von 1783/84 leider nicht zu 

entnehmen. Es werden zwar einzelne Insassen, vor allem im Zusammenhang mit Begräb-

niskosten, namentlich erwähnt. Zu ihrer Gesamtzahl gibt es aber keinerlei Information. 

Man kann nur davon ausgehen, dass es 1784 mehr waren als 1783, da die Ausgaben für 

ihre Verpflegung und Bekleidung im Vergleich zum Vorjahr deutlich gestiegen waren. 

Über ihre Unterbringung erfahren wir lediglich, dass es vier Stuben gab, die im Winter 

beheizt wurden. Über ihre Ernährung erhalten wir in diesen Rechnungsbüchern keine In-

formationen – es gibt keinerlei Hinweise darauf, wofür die Insassen ihr Kostgeld konkret 

ausgaben. Und auch über ihren Tagesablauf, ihre Rechte und Pflichten, ihre konkrete Be-

treuungssituation und anderes erfahren wir, wie schon aus den Rechnungsbüchern von 

1703/04, nichts. 
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4 Das Eggenburger Spital im 18. Jahrhundert im Vergleich 

zu anderen Spitälern in Ober- und Niederösterreich 

Spitäler in der Frühen Neuzeit wiesen viele Gemeinsamkeiten auf, im Detail gab es je-

doch oft Unterschiede. Um eine gewisse Einordnung des Eggenburger Bürgerspitals als 

Wirtschaftsbetrieb zu ermöglichen, sollen hier nun kurz Aspekte ausgewählter anderer 

frühneuzeitlicher Spitäler aus der weiteren Region, nämlich aus Eferding, Waidhofen an 

der Ybbs und Langenlois, präsentiert werden. Dadurch wird es möglich, Vergleiche zu 

ziehen und konkrete Gemeinsamkeiten und Unterschiede festzustellen. Über die anderen 

Spitäler wurden ebenfalls Arbeiten geschrieben, die anhand von Rechnungsbüchern de-

ren Wirtschaftsbetrieb im 18. Jahrhundert darzustellen versuchen. Jene von Romana Pol-

lak über das Schifersche Erbstift in Eferding legte den Fokus auf Rechnungsbücher für 

die Jahre 1693–1695, 1713–1715, 1751–1753 und 1781–1783.337 Die Arbeit von Stefanie 

Moser über das Spital in Waidhofen an der Ybbs untersuchte die Rechnungsbücher für 

die Jahre 1678–1680, 1711–1713, 1750–1753 und 1790–1793 (ohne 1792, das dazuge-

hörige Rechnungsbuch ist hier nicht erhalten).338 Die Arbeit von Nikolaus Wagner über 

das Bürgerspital in Langenlois fokussierte schließlich auf die Rechnungsbücher für die 

Jahre 1673–1674 und 1773–1774.339 

Zunächst erfolgt ein kurzer Überblick über die politische und wirtschaftliche Entwicklung 

der jeweiligen Gemeinden, um eine Vorstellung über das Umfeld zu geben, in dem die 

Spitäler agierten. Darauf folgt ein Abriss über die Gründung der Spitäler, ihre Verwaltung 

und ihre wirtschaftliche Organisation. Im Anschluss wird schließlich ein Fokus auf jene 

Bereiche gelegt, die sich anhand von Rechnungsbüchern am besten untersuchen lassen, 

nämlich die finanziellen Einnahmen und Ausgaben der drei Spitäler. Jeweils danach wird 

eine Einordnung des Eggenburger Bürgerspitals im Vergleich zu diesen Spitälern vorge-

nommen. 
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4.1 Über die Gemeinden 

4.1.1 Eferding 

Eferding ist eine Stadt in Oberösterreich nahe der Donau, 25 Kilometer westlich von Linz. 

Ihre Stadtwerdung geschah unter der Herrschaft der Bischöfe von Passau. Im späteren 

Mittelalter wurde sie jedoch von den reichsunmittelbaren Grafen von Schaunberg ge-

kauft.340 Im 16. Jahrhundert wurde Eferding von diesen die Bildung eines frei gewählten 

Stadtrates gewährt. Wenige Jahre später fiel die Stadt als Erbschaft an das Geschlecht der 

Starhemberger, die, bis auf eine 30-jährige Unterbrechung im 17. Jahrhundert, bis zum 

Jahr 1848 als Grundherren der Stadt agierten.341 Aufgrund der guten Verkehrsanbindung 

Eferdings und seiner Rolle als Nebenort im Donauhandel kam es zu einem wirtschaftli-

chen Aufschwung im 15. Jahrhundert. Bereits ab dem 16. Jahrhundert waren Markt und 

Handwerk jedoch nur mehr von regionale Bedeutung, seitdem spielte die Agrarwirtschaft 

klar die wichtigste Rolle für den Wohlstand der Gemeinde.342  

4.1.2 Waidhofen an der Ybbs 

Waidhofen an der Ybbs ist eine Stadt im südwestlichen Niederösterreich. Der erste große 

Stadtausbau geschah unter den Bischöfen von Freising, und ihre Bedeutung wuchs bereits 

im 12. Jahrhundert. Ab etwa 1300 war Waidhofen schließlich bekannt als Eisenstadt: Eine 

günstige Verkehrsanbindung, reiche Wälder als Quelle für Holzkohle sowie Gewässer für 

die Inbetriebnahme von Wasserrädern für die Eisenverarbeitung lieferten hervorragende 

Voraussetzungen für das Florieren dieses Wirtschaftszweiges.343 Im 15. und 16. 

Jahrhundert kam es jedoch in Folge von Überschwemmungen, Stadtbränden, 

Bauernaufständen und den Wirren der Reformation zum Beginn des wirtschaftlichen 

Abstiegs Waidhofens.344 Im 18. Jahrhundert gab es eine zumindest kurzfristige Besserung 

der Situation durch politische Ruhe, durch eine Belebung des Handels durch die Märkte 

in der Stadt und durch den Aufschwung der örtlichen Sensenindustrie. Durch die 

Napoleonischen Kriege und ihre direkten und indirekten Auswirkungen auf Waidhofen 
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kam aber wieder das Ende der Hochkonjunktur.345 Bis 1803 unterstand die Stadt der 

Grundherrschaft des Hochstifts Freising346 und der Stadtrat stand unter der Kontrolle 

eines vom Bischof von Freising beauftragter Pflegers.347 

4.1.3 Langenlois 

Langenlois ist heute eine Stadtgemeinde im zentralen Niederösterreich, wenige Kilome-

ter von Krems an der Donau entfernt am Kamp gelegen. Sie verfügt über eine hervorra-

gende Lage für den Weinbau und eine gute Verkehrsanbindung, und seit dem Mittelalter 

ist der Anbau von Wein für den Export nachweisbar.348 Im 16. Jahrhundert stieg ihre 

wirtschaftliche Bedeutung als Marktgemeinde, und es folgte die Aufnahme von Langen-

lois in den Vierten Stand von Niederösterreich.349 Die Gemeinde erfuhr jedoch massive 

Auswirkungen durch den Dreißigjähren Krieg, unter anderem erlitt sie 1645 schwere 

Schäden durch schwedische Truppen. Dazu kamen Naturkatastrophen und eine struktu-

relle Absatzkrise im Weinbau, sodass die Einwohnerschaft zusehends verarmte.350 Als 

Konsequenz daraus war Langenlois von den Gaisruckschen Reformen und den darauf 

folgenden Verordnungen, die von Maria Theresia als Landesherrin zur Sanierung der lan-

desfürstlichen Städte und Märkte veranlasst worden waren, stark betroffen.351 

4.1.4 Eggenburg im Vergleich 

Bezüglich der wirtschaftlichen und politischen Situation gab es in Eggenburg im 18. Jahr-

hundert Gemeinsamkeiten, aber keine volle Übereinstimmung mit den anderen Gemein-

den. Der herausragende Wirtschaftszweig in Eggenburg war das Steinmetzwesen, das 

auch zu überregionalen Verflechtungen führte, ähnlich wie die Sensenindustrie in Waid-

hofen. Daneben spielten aber sowohl der Weinbau, ähnlich wie in Langenlois, als auch 

der Ackerbau, ähnlich wie in Eferding, weiter eine große Rolle.  

Eggenburg und Langenlois hatten im 18. Jahrhundert die Gemeinsamkeit, dass beide Ge-

meinden direkt dem niederösterreichischen Landesfürsten unterstanden. Sie waren Teil 
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des vierten Standes des Landes, wobei Eggenburg als Stadt einen höheren Status hatte als 

Langenlois, das damals nur eine Marktgemeinde war. Ihre Räte mussten sich, anders als 

in Eferding und Waidhofen, nur der Landesregierung gegenüber verantworten. In beiden 

Gemeinden hatte sich die wirtschaftliche Situation seit dem 16. Jahrhundert, unter ande-

rem durch den Dreißigjährigen Krieg und seine Folgen, so sehr verschlechtert, dass sie 

massiv von den Gaisruckschen Reformen betroffen waren.  

4.2 Über die Gründung der Spitäler, ihre Verwaltung und die Zahl der 

Insassen 

4.2.1 Eferding  

Das Spital in Eferding wurde vom Adeligen Rudolf der Schifer um das Jahr 1325 gestif-

tet.352 Bis ins 19. Jahrhundert lag die Vogtei über das Erbstift bei seinen Nachkommen.353 

Die Erbstifter nahmen häufig Einfluss auf das Spital, sie veranlassten Neubauten, finan-

zierten Bauvorhaben mit, erließen Spitalordnungen und kontrollierten die Jahresrechnun-

gen.354 Gelegentlich nutzten sie das Spital auf Reisen als Raststation und Quartier und 

wurden in diesem Fall als Ehrengäste behandelt. Es kam teilweise zu einer Vermischung 

der wirtschaftlichen Angelegenheiten zwischen dem Bedarf des Spitals und dem Bedarf 

der Familie Schifer. 355 

Die Position des Administrators für das Spital in Eferding kam wahrscheinlich erst im 18. 

Jahrhundert auf, als die Manneslinie des Stiftergeschlechts ausstarb und eine Tochter die 

Stiftsvogtei übernahm. Der Administrator fungierte in Eferding als Vertreter für den 

Erbvogt bzw. die Vogtfrau. In früheren Rechnungsbüchern trifft der Pfleger des Spitals 

noch regelmäßig auf den Erbvogt, später nur mehr auf den Administrator. Dieser konnte 

auch Spitalordnungen erlassen.356 

In der Verwaltungshierarchie der Stiftung stand unter dem Administrator ein Pfleger bzw. 

Verwalter, der für die Rechnungsführung und die Vermögensverwaltung zuständig war. 
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Er reiste mit den Steuern und Abgaben nach Linz und tätigte Geldgeschäfte und Ein-

käufe.357 1693–95 wurde er mit 100 Gulden jährlich entlohnt, Anfang des 18. Jahrhun-

derts mit 150 und in der zweiten Hälfte sogar mit 250. Dazu kamen noch Deputate und 

andere Privilegien.358 Der Pfleger musste sich, anders als in Bürgerspitälern, nicht vor 

dem Stadtrat verantworten und konnte den Posten auch über mehrere Jahrzehnte inneha-

ben.359 Im untersuchten Zeitraum gab es scheinbar keinen Spitalmeister im Eferdinger 

Erbstift. Es finden sich aber Hinweise, dass es zu früheren Zeiten diese Position gegeben 

hatte.360 

Die Besitzungen des Schiferschen Erbstiftes waren so groß, dass sie in drei Verwaltungs-

bezirke eingeteilt wurden. Sie hatten jeweils einen Amtmann an der Spitze, der Abgaben 

und Gebühren der Untertanen einhob und den Spitalpfleger bei seinen Tätigkeiten unter-

stützte. Er kontrollierte manche Bautätigkeiten und Arbeiten und zahlte Löhne aus.361 

An Personal direkt im Spital gab es in Eferding zunächst einen Meier und eine Meierin, 

wobei es sich im untersuchten Zeitraum aber nie um ein Ehepaar handelte. Daneben gab 

es stets mindestens zwei Knechte, Anfang des 18. Jahrhunderts waren es zeitweise drei 

und Ende des 18. Jahrhunderts sogar vier. Dazu kamen noch zwei Mägde.362 Nach Bedarf 

wurden noch Tagelöhner und andere landwirtschaftliche Hilfskräfte engagiert.363 

Die Zahl der Insassen des Schiferschen Erbstifts belief sich traditionellerweise auf je 

zwölf Männer und zwölf Frauen. Sank die Zahl durch Todesfälle, wurden innerhalb kur-

zer Zeit neue Bewohner aufgenommen.364 

4.2.2 Waidhofen an der Ybbs 

Das Spital in Waidhofen wurde samt Kirche aus der Stiftung eines Bürgers und Ratsmit-

glieds im Jahr 1274 errichtet.365 Ab dem 14. Jahrhundert war die Stiftung in der Hand 
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einer Kooperation von Geschworenen, mit einem Pfleger für die Verwaltung des Spi-

tals.366 Ab 1501 wurden schließlich die zuständigen Verwaltungsämter einschließlich ei-

nes Spitalmeisters vom Stadtrat vergeben.367 

Der Rat agierte als oberste Instanz und entschied unter anderem über die Pfründe-

vergabe.368 Fünf Ratsmitglieder fungierten als Rechnungsherren.369 Im untersuchten Zeit-

raum ist kein Pfleger mehr nachweisbar. Der Spitalmeister, der mit zehn Gulden jährlich 

entlohnt wurde, war hier zuständig für die Rechnungsführung und -legung, die Lebens-

mittelversorgung des Spitals, die Auszahlung von Löhnen, die Zehenteintreibung, den 

Vieh-, Wein- und Getreideeinkauf, die Entrichtung von Abgaben und für die Instandhal-

tung der spitaleigenen Gebäude.370 

Dem Spitalmeister unterstand ein Meierehepaar, das sich um die wirtschaftlichen Belange 

der Anstalt kümmerte. Für die Landwirtschaft wurde eine Viehmagd, ein „Meiermensch“ 

und ein Meierknecht, Krautschneider und vier Tagwerker angestellt, außerdem eine Kö-

chin und ein „Kuchlweib“. Dazu kam eine ungenau definierte Anzahl von Knechten und 

Mägden im Spital.371 

Im untersuchten Zeitraum beherbergte das Spital in Waidhofen 22 bis 30 Arme. Pfründ-

ner, die sich in das Spital einkauften, sind darunter keine nachweisbar.372 

4.2.3 Langenlois  

Das Langenloiser Bürgerspital wurde erstmals 1349 in den Quellen erwähnt.373 Im 17. 

und 18. Jahrhundert hatte es eine dreiteilige Verwaltung: Die oberste Instanz war der In-

nere Rat der Marktgemeinde Langenlois mit dem Marktrichter an der Spitze. Der Rat 

führte Kontrollen und bei Bedarf Entlassungen durch, ließ Inventare erstellen und erließ 

Weisungen für das Spital. Der Verkauf des spitaleigenen Weins erfolgte nur mit seiner 

Zustimmung.374  
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Als Bindeglied und zusätzliche Kontrollinstanz zwischen Rat und Spitalmeister gab es in 

Langenlois das Superintendentenamt. Es ist unklar, wann dieses Amt eingeführt wurde. 

Ab 1665 wurde es aber definitiv besetzt. In den untersuchten Jahren bekleiden es stets 

zwei Mitglieder des Inneren Rats. Die wichtigsten wirtschaftlichen Entscheidungen für 

das Spital durften nur nach Absprache mit ihnen getroffen werden. Sie führten die Auf-

sicht über das Einlagern der Feldfruchternte in den Kasten und hatten die Menge und die 

Qualität zu prüfen. In der Gaisruckschen Instruktion wurde ihnen auch der Auftrag erteilt, 

den Spitalmeister unangemeldet und ständig zu kontrollieren und Missstände dem Ma-

gistrat, bei gröberem Fehlverhalten auch der Landesregierung zu melden.375  

Das Ehrenamt eines Spitalmeisters gab es nachweislich seit 1642. Der Spitalmeister 

wurde in der Regel für ein Jahr ernannt, die Amtszeit konnte aber verlängert werden. Er 

hatte vielfältige Aufgaben, unter anderem die Anlage der Rechnungsbücher und die un-

mittelbare Betriebsführung. Er koordinierte die ordentliche Ausgabe des Getreides, des 

Speiseweins oder der sonstigen Lebensmittel an den Meier bzw. die Meierin und an die 

Insassen, und war für die Durchsetzung der Hausordnung und der Hygiene verantwort-

lich. Bei einer negativen Bilanz des Spitals in einem Rechnungszeitraum war er mit sei-

nem persönlichen Vermögen finanziell haftbar. Im 17. Jahrhundert gab es für den Spital-

meister keine Entlohnung, im Laufe des 18. Jahrhunderts dann aber 30 Gulden Lidlohn.376 

An Dienstboten gab es im untersuchten Zeitraum ein Meierehepaar. Dazu kam im 17. 

Jahrhundert ein Unterknecht, der aber im 18. Jahrhundert (wahrscheinlich wegen gerin-

gerem Viehbestand) eingespart wurde. Daneben gab es zwei Mägde, sowie, je nach Be-

darf, noch Tagelöhner und andere Hilfskräfte für die Landwirtschaft.377 

Anfang 1673 befanden sich sieben Männer und zehn Frauen als Insassen im Bürgerspital 

von Langenlois.378 1774 waren es neun Männer und neun Frauen.379 
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4.2.4 Eggenburg im Vergleich 

Alle vier Spitäler wurden in einem ähnlichen Zeitraum, zwischen der zweiten Hälfte des 

13. und der Mitte des 14. Jahrhunderts gegründet, wobei das Spital in Waidhofen im Jahr 

1274 als erstes eingerichtet wurde. Das Eggenburger Spital folgte 25 Jahre später, jenes 

in Eferding gut 50 und zuletzt das in Langenlois 75 Jahre später. Hinsichtlich der Ver-

waltungsstruktur gibt es im 18. Jahrhundert die größten Gemeinsamkeiten zwischen dem 

Eggenburger Spital und jenem in Waidhofen. Auch hier unterstand der Spitalmeister, als 

die mit der konkreten wirtschaftlichen Verwaltung beauftragte Person, direkt dem Stadt-

rat, wobei ein Ausschuss des Stadtrates die Rechnungsprüfung durchführte. Anders als in 

Eferding und in Langenlois gab es keine nennenswerte Zwischeninstanz zur obersten 

Ebene der Verwaltungshierarchie. Für den Anfang des 18. Jahrhunderts lässt sich ähnlich 

wie für das Spital in Langenlois erkennen, dass die Spitalmeister die Verantwortung hat-

ten, eventuelle Defizite des Spitals in der Jahresabrechnung zumindest vorübergehend 

aus ihrer eigenen Tasche auszugleichen. 

Bezüglich der Anzahl seiner Insassen war das Eggenburger Spital mit acht Personen, die 

sich in den Rechnungsbüchern für den Anfang des 18. Jahrhunderts nachweisen lassen, 

deutlich kleiner als die anderen Spitäler. Das Langenloiser Spital hatte gut doppelt so 

viele Insassen, und in Eferding und Waidhofen waren es drei- bis viermal so viele. Nichts-

destotrotz verfügte das Spital in Eggenburg zu dieser Zeit mit dem Meierehepaar, dem 

Knecht und den zwei Mägden über ähnlich viel Personal wie die anderen Spitäler. 

Nach der Reformierung des Spitalbetriebs in Eggenburg in der Mitte des 18. Jahrhunderts 

war die Lage jedoch gänzlich verschieden. Die beiden Eggenburger Spitalmeister übten 

die Funktion nicht mehr ehrenamtlich aus und erhielten nun eine offizielle, wenn auch 

nicht sehr hohe Besoldung aus dem Spitalbudget, vergleichbar mit der des Spitalmeisters 

in Waidhofen. Dass jedoch ansonsten offenbar kein weiteres Personal mehr im Spital tätig 

war, weder für die Führung des Wirtschaftsbetriebes noch für die Versorgung der Insas-

sen, ist mit keinem der anderen Spitäler vergleichbar und gibt dem Spital in Eggenburg 

eine Sonderstellung. 
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4.3 Über die wichtigsten finanziellen Einnahmenfelder der Spitäler 

4.3.1 Eferding  

Die jährlichen Gesamtgeldeinnahmen schwankten im untersuchten Zeitraum zwischen 

ungefähr 1.600 Gulden und 4.300 Gulden.380 Einen großen Anteil daran hatten Steuern 

und Abgaben, die das Spital im Auftrag höherer Herrschaftsinstanzen von seinen Unter-

tanen einhob und zwar zunächst zu seinen Einnahmen zählte, jedoch noch im selben Jahr 

unter seinen Ausgaben verbuchte.381 Es handelte sich also de facto nur um Durchlaufpos-

ten. Das wichtigste tatsächliche Einnahmenfeld waren grundherrschaftliche Protokollge-

bühren, die das Spital empfing (etwa für Abhandlungen, Kauf-, Schuld- oder Übergabe-

briefe), also vor allem bei Besitzveränderungen unter den Untertanen, sowie 

Waisenrechnungsgebühren. In allen untersuchten Jahren betrugen die Summen über 500 

Gulden, in sechs von 13 sogar über 1.000 Gulden.382 Weniger konstant relevant waren 

die Zinseinnahmen aus vergebenen Krediten, aber bis auf die Jahre 1713–1715, in denen 

kaum Zinsen bezahlt wurden, machten sie in allen Jahren beträchtliche Summen aus. 

1693-1695 waren es stets über 250 Gulden, ab 1752 sogar mehr als 700 Gulden.383 Auch 

andere Einnahmen von den Untertanen waren bedeutend, etwa diverse zu bezahlende 

jährliche Dienste (z.B. Gelddienst, Küchendienst, Nicolai-Dienst), die zusammen stets 

etwas mehr als 200 Gulden ausmachten,384 ebenso das Robotgeld mit etwas mehr 88 Gul-

den jährlich.385 Der Verkauf von Getreide spielte in manchen Jahren eine bedeutende 

Rolle, so erzielte das Spital etwa 1715 daraus über 350 Gulden an Einnahmen. In anderen 

Jahren fielen die Einnahmen aus dem Getreideverkauf aber deutlich niedriger aus.386 We-

niger bedeutsam waren die Einnahmen aus dem Verkauf von Vieh oder Kraut, oder auch 

Strafgelder an das Spital.387 Unregelmäßige, aber manchmal bedeutsame Einnahmen ka-

men durch Vermögen, die Spitaler beim Eintritt in das Spital einbrachten oder diesem im 
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Todesfall hinterließen, sowie durch Stiftungen. Diese konnten zusammen über 500 Gul-

den ausmachen, waren aber in den meisten Jahren deutlich niedriger.388 

4.3.2 Waidhofen an der Ybbs 

Die Summe der bereinigten Geldeinnahmen schwankte in den untersuchten Jahren stark. 

1678 bis 1680 lag sie jeweils bei etwas mehr als 420 Gulden, im 18. Jahrhundert dann für 

gewöhnlich zwischen ungefähr 600 und 820 Gulden.389 Der wichtigste Einnahmenbereich 

waren Zinsen aus verliehenem Kapital. In den meisten Jahren machten sie über 200 Gul-

den aus, durchschnittlich 248 Gulden pro Jahr.390 Deutlich dahinter liegt der zweite große 

Einnahmenbereich, nämlich jener der Einnahmen durch den Verkauf von spitalseigenem 

Vieh und tierischer Produkte, was durchschnittlich 121 Gulden pro Jahr einbrachte.391 Im 

Durchschnitt ebenfalls wichtig, aber über die Jahre stark schwankend, waren die Einnah-

men aus dem Getreideverkauf. Diese betrugen durchschnittlich 68 Gulden pro Jahr. In 

einem guten Jahr konnten sie über 200 Gulden ausmachen, in anderen Jahren jedoch fie-

len deutlich geringere Summen oder sogar gar keine Einnahmen an.392 Um einiges kon-

stanter waren die grundherrschaftlichen Einnahmen aus Diensten und Grundzinsen, die 

mit nur leichten Schwankungen jährlich rund 50 Gulden ausmachten. Deutlich geringer 

und zum Teil unregelmäßiger waren Einnahmen aus dem Verleih des Zugochsengespanns 

für Fahrten oder des Stiers und des Ebers für die Zucht durch das Spital, das Milchgeld, 

der Erlös aus dem Verkauf von Holz und Kohle, sowie diverse Spenden an das Spital 

oder jene Vermögen, die Insassen beim Eintritt oder im Todesfall an das Spital überga-

ben.393 

4.3.3 Langenlois  

Während die Geldeinnahmen des Spitals in Langenlois 1673 und 1674 in Summe noch 

etwa 530 bzw. 505 Gulden ausmachten, stiegen sie bis 1773 und 1774 auf circa 1.815 

bzw. 1.730 Gulden an.394 Den mit Abstand größten Anteil daran hatten stets die Einnah-

men aus dem Weinausschank und -verkauf. 1673 waren es über 500 Gulden, 1674 mehr 
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als 430 Gulden. 1773 machten sie knapp 1.460 Gulden aus, 1774 immerhin mehr als 920 

Gulden.395 Weit dahinter folgten die Einnahmen aus dem Verkauf von landwirtschaftli-

chen Produkten. Dabei wurde kaum Getreide und nur 1673 und 1674 Stroh in größeren 

Mengen verkauft. Über den ganzen Zeitraum verkaufte das Spital jedoch Vieh und dessen 

Produkte, oder es vermietete Stiere und Eber für die Zucht. Die daraus erzielten Beträge 

betrugen insgesamt zwischen 20 und 55 Gulden pro Jahr.396 Im ganzen Zeitraum, vor 

allem aber 1773 und 1774 relevant, waren die Fuhrdienste, die das Spital gegen Entloh-

nung mit seinen Geräten und Pferdegespannen verrichtete. Diese brachten 1673 und 1674 

zwar nur ein paar Gulden, 1773 und 1774 aber immerhin jeweils über 90 Gulden ein.397 

In den letzteren beiden Jahren kamen auch noch andere, jedoch nicht sonderlich bedeut-

same Einnahmenfelder dazu: Diverse Abgaben von Spitalsuntertanen, Einnahmen aus 

vergebenen Krediten oder Spenden an das Spital und seine Kirche.398 Unregelmäßig, aber 

in ihrer Höhe oft durchaus bedeutsam, waren die Summen an Vermögen, die dem Spital 

von Insassen übertragen wurden. 1774 machte dies ganze 400 Gulden aus.399 

4.3.4 Eggenburg im Vergleich 

In ihrer wirtschaftlichen Ausrichtung weisen die drei anderen Spitäler eine klare Konti-

nuität vom Ende des 17. bis zum späteren 18. Jahrhundert auf, auch wenn sich die Sum-

men und die Wertigkeiten der einzelnen Einnahmenfelder verschoben. Die Entwicklung 

des Eggenburger Spitals unterschied sich dahingehend massiv, und während es hinsicht-

lich seiner finanziellen Haupteinnahmenfelder im frühen 18. Jahrhundert mehr Gemein-

samkeiten mit dem in Langenlois aufweist, kann man es im späteren 18. Jahrhundert noch 

am ehesten mit den Spitälern in Waidhofen oder mit Eferding vergleichen. 

Mit bereinigten Einnahmen zwischen 500 und 600 Gulden pro Jahr lag das Eggenburger 

Spital im frühen 18. Jahrhundert weit hinter dem Spital in Eferding zurück. Auch erwirt-

schaftete es nur ungefähr ein Zehntel seiner finanziellen Einnahmen aus grundherrschaft-

lichen Gebühren und Abgaben, welche damit in Eggenburg eine deutlich geringere Rolle 

spielten als in Eferding. Es bewegte sich letztendlich vielmehr in ähnlichen finanziellen 
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Dimensionen wie die Spitäler in Waidhofen und Langenlois, die auch eine ähnliche Ein-

kommensstruktur aufwiesen. Während die Haupteinnahmen in Langenlois ganz klar aus 

dem Weinverkauf und in Waidhofen vor allem aus angelegtem Kapital und dem Verkauf 

von Vieh und tierischen Produkten kamen, war in Eggenburg der Verkauf von Getreide 

und Feldfrüchten von zumindest ähnlich großer Bedeutung wie der Verkauf von Wein. 

Für die anderen Spitäler spielte dieser Bereich eine wesentlich geringere Rolle. Letztend-

lich lässt sich aber sagen, dass es in der Art der Einnahmenfelder zwischen den vier Spi-

tälern im frühen 18. Jahrhundert viele Gemeinsamkeiten gab, nur in der Wichtigkeit der 

einzelnen Felder unterschieden sie sich zum Teil deutlich. 

Im späteren 18. Jahrhundert stellt sich die Situation in Eggenburg ganz anders dar als in 

den anderen Gemeinden. Durch den von der Landesregierung angeordneten fast vollstän-

digen Verkauf aller landwirtschaftlichen Güter konzentrierte sich das finanzielle Einkom-

men des Eggenburger Bürgerspitals nur mehr auf ganz wenige Bereiche – am allermeisten 

auf Zinsen aus angelegtem Kapital und zu einem geringeren Teil auf die Einnahmen aus 

der Zehentverpachtung. Dazu konnten noch unregelmäßig hohe Spendensummen aus 

Erbschaften und ähnlichen Quellen kommen. Grundherrschaftliche Einnahmen kamen 

zwar auch noch dazu, machten aber nur einen äußerst geringen Anteil an den Gesamtein-

nahmen aus. Damit unterschied sich der Wirtschaftsbetrieb in Eggenburg massiv von dem 

der Spitäler in den anderen Gemeinden. 

Die Gesamteinnahmen des Eggenburger Spitals erreichten 1783 aufgrund der erwähnten 

Erbschaft fast 6.000 Gulden, im Regelfall fielen sie aber wohl eher in ähnlicher Höhe aus 

wie jene von 1784, als das Spital etwas mehr als 1.110 Gulden einnahm. Das Spital in 

Eggenburg kam damit also im späteren 18. Jahrhundert in guten Jahren auf ein ähnlich 

hohes Einkommen wie jenes in Eferding. In den meisten Jahren dürfte es aber bloß jenes 

in Waidhofen hinter sich gelassen und sich auf ähnlichem Niveau wie das in Langenlois 

bewegt haben. 
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4.4 Über die wichtigsten finanziellen Ausgabenfelder der Spitäler 

4.4.1 Eferding 

In Summe waren die Ausgaben des Spitals in allen untersuchten Jahren geringer als die 

Einnahmen, es erwirtschaftete also stets einen Gewinn. 400 Für die Bezahlung von diver-

sen Händlern und Handwerkern (ohne Bauarbeiten) gab das Spital zwischen rund 260 

Gulden im Jahr 1693 und etwa 640 Gulden im Jahr 1783 aus, wobei die Kosten nahezu 

durchgehend von Jahr zu Jahr anstiegen.401 Konstanter waren die Ausgaben für die Löhne 

des Spitalpersonals einschließlich des Verwalters sowie des Mesners und des Stadtpfar-

rers für die Abhaltung von Gottesdiensten in der Spitalkirche. Vom Ende des 17. bis zur 

Mitte des 18. Jahrhunderts lag die Summe immer um ungefähr 450 Gulden. Mit der er-

höhten Besoldung des Verwalters stiegen die Beträge jedoch in der zweiten Hälfte des 

Jahrhunderts auf ca. 550 bis 600 Gulden an.402 Das Spital in Eferding vergab auch regel-

mäßig Spenden und Almosen, nicht nur an Insassen, sondern auch an Personen, die nicht 

dem Spital angehörten, was in Summe in den meisten Jahren zwischen 70 und 90 Gulden 

ausmachte.403 Ähnlich konstant waren die zusätzlichen Ausgaben für jene Getränke, die 

die Insassen an Sonn- und Festtagen gereicht bekamen. Diese machten in etwa zwischen 

50 und 70 Gulden pro Jahr aus.404 Deutlich schwankender, aber in manchen Jahren be-

deutsam waren die Ausgaben für gekauftes Vieh, die zwischen 9 und fast 200 Gulden 

liegen konnten.405 Für Tagwerker wurde ebenfalls über die Jahre unterschiedlich viel aus-

gegeben, die Jahreslohnsummen lagen zwischen 15 und 47 Gulden.406 An Kosten für Ma-

terial und Handwerker für die Instandhaltung oder den Um- und Neubau von Gebäuden 

fielen in einigen Jahren nur relativ geringe Summen an, in manchen Jahren machten sie 

jedoch zwischen 100 und 180 Gulden aus.407 Auch die Summen der Reise- und Trans-

portkosten sowie der Botenlöhne und der Postgelder schwankten stark, zwischen drei und 
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mehr als 45 Gulden.408 Neben all diesen Ausgabenfeldern fielen noch unter anderem Kos-

ten für zusätzliche Lebensmittel, Begräbnisse, oder Gerätschaften an.  

4.4.2 Waidhofen an der Ybbs 

Die bereinigten jährlichen Gesamtausgaben des Spitals von Waidhofen schwankten im 

untersuchten Zeitraum deutlich. In manchen Jahren machten sie rund 400 Gulden aus, in 

anderen über 800 Gulden. Sie lagen damit in manchen Jahren klar über den bereinigten 

Einnahmen des Spitals, es musste also gelegentlich Verluste hinnehmen.409 Die wich-

tigste Ausgabenrubrik in den Rechnungsbüchern war jene, die die Kosten für den Zukauf 

von Fleisch und Lebendvieh sowie für das Schlachten der spitaleigenen Tiere umfasste. 

Die Summen dafür lagen zwischen gut 160 und 340 Gulden pro Jahr, im Durchschnitt 

machten sie 250 Gulden aus.410 An zweiter Stelle folgte mit großem Abstand das Ausga-

benfeld der Löhne für landwirtschaftliche Hilfskräfte. Für die Mithilfe bei der Ernte, für 

das Dreschen, das Krautschneiden und andere Tagwerkertätigkeiten wurden stets über 50 

und in manchen Jahren sogar über 100 Gulden ausgegeben, im Durchschnitt 76 Gulden 

pro Jahr.411 Der nächste bedeutsame Ausgabenbereich waren die Kosten für den Zukauf 

von Wein. Das Spital gab dafür im Durchschnitt 44 Gulden pro Jahr aus, wobei die ein-

zelnen Summen zwischen gut 20 und knapp 80 Gulden schwankten.412 Die Kosten für 

Besoldungen stiegen im Untersuchungszeitraum relativ konstant an, von etwa 20 Gulden 

im 17. Jahrhundert bis auf knapp 50 Gulden am Ende des 18. Jahrhunderts. Lohn gab es 

hierbei vor allem für das Meierpaar und die übrigen im Spital angestellten Dienstboten, 

aber auch an den Spitalmeister wurden 10 Gulden jährlich ausbezahlt, und jene fünf Rats-

mitglieder, die die Rechnungsbücher kontrollierten, erhielten ebenfalls eine kleine 

Summe von je einem halben Gulden aus der Spitalkasse.413 Für Bau- und Instandhal-

tungsarbeiten an den Spitalgebäuden wurden für Handwerker und Material durchschnitt-

lich 36 Gulden pro Jahr ausgegeben. Diese Ausgaben waren in den einzelnen Jahren un-

terschiedlich hoch und lagen dabei zwischen ungefähr 20 und bis zu 80 Gulden.414 

Andere, unregelmäßigere oder unbedeutendere Ausgabenfelder waren diverse Steuern 
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und Abgaben, die das Spital zu leisten hatte, Ausgaben für zusätzliches Getreide sowie 

Salz, Essig und andere Lebensmittel, oder auch die Kosten für Erstellung der Rechnungs-

bücher.415 

4.4.3 Langenlois 

Die finanziellen Gesamtausgaben des Spitals in Langenlois betrugen 1673 792 Gulden 

und 1674 ungefähr 729 Gulden. Die Summen verdoppelten sich im Laufe der nächsten 

hundert Jahre beinahe, auf knapp 1.460 Gulden im Jahr 1773 bzw. etwa 1.300 Gulden im 

Jahr 1774.416 Daraus ergab sich in den beiden untersuchten Rechnungsjahren im 17. Jahr-

hundert eine deutlich negative Bilanz, während hundert Jahre später Gewinne erwirt-

schaftet werden konnten. Der bedeutendste Ausgabenbereich war dabei stets der Wein-

bau. Für diverse Löhne beim Anbau und der Lese, für Material wie Fässer und 

Weinstecken und für andere mit dem Weinbau verbundene Ausgaben fielen 1673/1674 

zwischen ungefähr 57 und 120 Gulden an, was knapp 8% bzw. gut 15% der Gesamtaus-

gaben des Spitals entsprach. Bis 1773/1774 waren die Kosten auf ungefähr 305 bzw. 330 

Gulden angestiegen und machten damit 21% bzw. mehr als 25% der Gesamtkosten aus.417 

An zweiter Stelle unter den Ausgabenfeldern kam in den meisten Jahren jenes der Aus-

gaben für Küche, Küchenutensilien und Verpflegung der Insassen und Dienstleute, worin 

unter anderem die Zukäufe von Fleisch, Getreide, Salz und zahlreichen anderen Viktua-

lien zusammengefasst sind. Die Summen reichten dabei von gut 50 Gulden im Jahr 1673 

(wobei in diesem Jahr ein Teil der Kosten erst im Folgejahr verbucht wurde, die tatsäch-

liche Summe war also höher) bis zu über 290 Gulden im Jahr 1773 und entsprachen in 

den meisten Jahren grob 20% der Gesamtausgaben.418 Ebenfalls bedeutsam waren die 

Kosten für Produkte und Waren für den Wirtschaftsbetrieb. In dieser Kategorie zusam-

mengefasst sind Geräte, Baumaterial, Vieh, Tierfutter und Saatgut. Die Ausgaben dafür 

lagen zwischen knapp 100 und gut 225 Gulden pro Jahr und stellten stets rund 15% der 

Gesamtkosten dar.419 Einen ebenfalls relativ konstanten Anteil an den Gesamtausgaben, 

nämlich zwischen 5% und 7%, machten die jährlichen Kosten für Ackerbau und andere 

landwirtschaftliche Tätigkeiten aus. Die absoluten Ausgaben verdoppelten sich dabei von 
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etwas unter 45 Gulden in den Jahren 1673/1674 auf fast neunzig Gulden 1773/1774.420 

Nur langsam, von knapp 60 auf 77 Gulden, stiegen im untersuchten Zeitraum die Ausga-

ben für die beim Spital angestellten Dienstboten an. Dies entsprach anfangs 7-9% und am 

Ende 5-6% der Gesamtausgaben.421 Für Handwerker wurden 1673/1674 nur zwischen 15 

und 25 Gulden ausgegeben (2-3,5% der Gesamtausgaben). 1773/1774 waren die Ausga-

ben auf gut 80 Gulden (5-6%) pro Jahr angestiegen. Unbedeutendere Posten waren Aus-

gaben für Fuhrdienste, zu zahlende Pachten, diverse Steuern und Abgaben, Verehrungen 

und Remunerationen für nicht beim Spital angestelltes Personal, Kanzleiausgaben sowie 

Ausgaben für religiöse Feierlichkeiten und Sammlungen.422  

4.4.4 Eggenburg im Vergleich 

Mit ungefähr 530 bis 650 Gulden pro Jahr waren die Gesamtausgaben im Spital in Eg-

genburg zu Beginn des 18. Jahrhunderts klar niedriger als in Eferding oder auch in Lan-

genlois. Wie schon bei den Ausgaben bewegte es sich in einem vergleichbaren Bereich 

wie jenes in Waidhofen. 

Die Ausgabenfelder des Eggenburger Bürgerspitals waren im frühen 18. Jahrhundert, wie 

schon die Einnahmenfelder, sehr ähnlich zu denen der anderen Spitäler, sie unterschieden 

sich jedoch in ihrer Gewichtung. Das größte Ausgabenfeld in Eggenburg zu jener Zeit 

war das der Kosten für Handwerker und Kaufleute, wobei es auch Kosten für Bauarbei-

ten, den Zukauf von Fleisch, für Schlachtungen und für das Mahlen von Getreide um-

fasste. In Eferding machte dieses Ausgabenfeld ebenfalls den größten Teil der Kosten 

aus. Ein Vergleich mit den Ausgaben der Spitäler in Waidhofen und in Langenlois fällt 

hier schwer, da die genannten Ausgabenbereiche dort zumindest teilweise anderen Kate-

gorien zugeordnet waren. In Eggenburg wurde aber vergleichsweise wenig für den Zu-

kauf von Vieh ausgegeben. 

Ein großer Teil der Ausgaben in Eggenburg Anfang des 18. Jahrhunderts floss in den 

Weinbau, die Weinlese und die Bewirtschaftung der Wiesen und Felder. Für die ersten 

beiden Bereiche wurden in den untersuchten Jahren gut 90 Gulden pro Jahr ausgegeben, 

was sowohl absolut als auch anteilsmäßig mit den Ausgaben in Langenlois vergleichbar 
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ist. Für die Wiesen- und Felderbewirtschaftung fielen um die 60 Gulden jährlich an, wo-

mit dieses Ausgabenfeld in Eggenburg eine etwas größere Rolle spielte als in Langenlois 

und eine ähnliche wie in Waidhofen. In Eferding stellten die Ausgaben für diesen Bereich 

einen vergleichsweise geringen Anteil dar. 

Die Ausgaben für die Besoldung der Dienstboten im Spital waren zu Beginn des 18. Jahr-

hunderts mit 70 Gulden pro Jahr in Eggenburger deutlich höher als in Waidhofen und 

etwas höher als in Langenlois, was angesichts der geringeren Zahl an Insassen bemer-

kenswert ist. Sie lagen jedoch weit unter den Ausgaben für Besoldungen in Eferding.  

Getreide musste in Eggenburg nur ausnahmsweise zugekauft werden. Ähnlich wie in den 

anderen Spitälern fielen im frühen 18. Jahrhundert noch Kosten für diverse Grunddienste, 

für verschiedene Gerätschaften, Salz und zusätzliche Lebensmittel, für Gottesdienste und 

für die Weinausschank an. 

Im späteren 18. Jahrhundert änderten sich, in Folge der erwähnten Reformen, auch die 

Art und die Struktur der Ausgaben im Spital in Eggenburg drastisch. Zwar sind die Sum-

men mit rund 1.010 bis 1.060 Gulden noch immer ähnlich zu denen in den anderen Spi-

tälern – das Spital in Eggenburg lag damit zwischen dem in Waidhofen und dem in Lan-

genlois. Den mit Abstand größten Anteil an den Ausgaben machten mit 40–45% nun aber 

die Verpflegsgelder aus, die direkt an die Insassen ausgegeben wurden. Abgesehen von 

ein wenig Forstwirtschaft wurde für Landwirtschaft, Weinbau und spitaleigene Viehzucht 

nun überhaupt kein Geld mehr ausgegeben. Diese Situation ist mit keinem der anderen 

Spitäler vergleichbar.  

Der Anteil an Steuern und Abgaben war nun wie auch in den anderen Spitälern deutlich 

gestiegen. Außerdem mussten jetzt der Stier und der Eber für die Zucht im Besitz der 

Gemeinde miterhalten werden. Für Händler und Handwerker wurde in Eggenburg jedoch 

massiv weniger ausgegeben, was sich unter anderem damit erklären lässt, dass keine Le-

bensmittel mehr ins Spital gekauft oder für dieses verarbeitet werden mussten, und auch 

keine landwirtschaftlichen Gerätschaften mehr gepflegt und repariert werden mussten. 

Die Fuhrkosten waren in Eggenburg nun vergleichsweise hoch, wobei nicht klar ist, was 

außer Brennholz transportiert wurde. Das Spital verfügte aber jedenfalls über kein eigenes 

Gespann mehr und musste deshalb wohl bei Bedarf regelmäßig eines mieten. Alle übrigen 

Ausgaben waren deutlich niedriger und ähnlich wie in den anderen Spitälern. 
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5 Conclusio 

Der Wirtschaftsbetrieb des Eggenburger Bürgerspitals war zu Beginn des 18. Jahrhun-

derts noch ganz typisch für den eines kleinstädtischen Spitals in der Frühen Neuzeit. Un-

ter Aufsicht der zwei ehrenamtlichen Spitalmeister, die Eggenburger Bürger waren und 

sich vor dem Stadtrat zu verantworten hatten, führte ein Spitalmeier samt Frau und Ge-

sinde, bei Bedarf auch unter Beschäftigung von Tagelöhnern und anderen Hilfskräften, 

die Landwirtschaft des Spitals, deren primärer Zweck es war, die Bewohner des Spitals 

mit ausreichend Lebensmitteln zu versorgen. Die landwirtschaftlichen Aktivitäten um-

fassten in erster Linie den Anbau von Wein und Getreide, dazu kamen noch Heu, Holz, 

Kraut und Gemüse. Pferde wurden als Zugtiere eingesetzt. Durch die Haltung von Rin-

dern, Schweinen, Schafen und diversem Geflügel wurde auch die Versorgung mit Fleisch 

und anderen tierischen Produkten sichergestellt. 

Überschüsse aus der landwirtschaftlichen Produktion waren die wichtigste Quelle von 

Geldeinnahmen für das Spital, dazu kamen noch Einnahmen aus der Grundherrschaft, 

vom Verleih der Fuhrwerke und aus Spenden. Die eingenommenen Gelder wurden zu 

einem großen Teil für die Aufrechterhaltung des laufenden Betriebes eingesetzt, nämlich 

für die Bezahlung der Spitalangestellten und des landwirtschaftlichen Personals, für 

Handwerker, die die Gebäude und Geräte instand hielten, und für den Zukauf von neuen 

Geräten und Vieh. Ein kleinerer Teil des Geldes wurde für den Kauf zusätzlicher Lebens-

mittel, für Steuern, Abgaben und Verwaltungskosten sowie für Gottesdienste ausgegeben. 

Diese Geldeinnahmen und -ausgaben sind es vor allem, die uns im Detail oder überblicks-

weise in den Rechnungsbüchern überliefert sind. Den bereinigten Geldeinnahmen von 

rund 500 bis 600 Gulden pro Jahr standen Ausgaben in Höhe von 530 bis 650 Gulden 

gegenüber. Beides bewegte sich in einem für kleinstädtische Spitäler typischen Rahmen. 

Anfallende Defizite wurden durch Darlehen früherer oder späterer Spitalmeister ausge-

glichen. Worin sich das Eggenburger Spital im frühen 18. Jahrhundert von anderen Spi-

tälern mit einem ähnlich großen Wirtschaftsbetrieb unterschied, war die Anzahl der In-

sassen. In Eggenburg wurden mit nur acht Personen vergleichsweise wenige Menschen 

vom Spital versorgt. 
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In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wandelte sich der Wirtschaftsbetrieb des Eg-

genburger Bürgerspitals radikal. Im Zuge der stärkeren Eingriffe der niederösterreichi-

schen Landesregierung in die Wirtschaft und Verwaltung der landesfürstlichen Gemein-

den erhielt das Spital die Anordnung, sämtlichen landwirtschaftlichen Besitz abzustoßen 

und fortan nur mehr mit Geldkapital zu wirtschaften. Dies war Teil einer größeren Re-

formstrategie der Regierung unter Maria Theresia, die danach trachtete, die Effizienz von 

Wirtschafts- und Verwaltungsprozessen in ihren Ländern zu steigern. Sie schuf damit die 

Voraussetzungen für frühindustrielle Prozesse, darunter dauerhafte Kapitalakkumulation, 

die Schaffung eines größeren Arbeitskräftepotenzials und stetiges Wirtschaftswachstum. 

Dass die Reformen dieser Zeit auch so massive Auswirkungen auf den Wirtschaftsbetrieb 

eines Spitals hatten, war jedoch untypisch. Andere Spitäler der Region behielten auch im 

späteren 18. Jahrhundert noch ihre landwirtschaftlichen Anteile bei. In Eggenburg wur-

den die Spitalinsassen hingegen nicht mehr mit Produkten aus der spitaleigenen Land-

wirtschaft versorgt, sondern sie erhielten stattdessen ein Kostgeld ausbezahlt. Dazu wurde 

ihnen vom Spital Kleidung gekauft und eine grundlegende medizinische Versorgung ge-

boten. Einzig das Brennholz stammte zu dieser Zeit noch aus spitaleigenen Wäldern. 

Durch diese Maßnahmen wurden die Kosten für Personal und für die Aufrechterhaltung 

des Wirtschaftsbetriebes auf ein Minimum reduziert. Die zwei Spitalmeister erhielten nun 

eine geringe Besoldung und waren neben einem Revierjäger, der den Spitalwald pflegte, 

die einzigen Angestellten des Spitals. Ihnen oblag es, das Kostgeld an die Insassen aus-

zuzahlen und sich um ihre Bedürfnisse wie Kleidung, geistliche Fürsorge und, im Todes-

fall, ein angemessenes Begräbnis zu sorgen. Dies machte nun den Großteil der Ausgaben 

des Eggenburger Bürgerspitals aus. Daneben waren Steuern und Abgaben zu zahlen und 

das Spitalgebäude zu erhalten, außerdem fielen Kosten für Tagelöhnertätigkeiten, Trans-

porte und Lieferungen sowie für Kanzleiausgaben an. 

Die einzige größere regelmäßige Einnahmenquelle des Spitals waren nun die anfallenden 

Zinsen aus angelegtem Geldkapital. Ein großer Teil des Spitalvermögens war zu Zinssät-

zen von 3,5–4% pro Jahr bei der Wiener Stadtbank und dem k.k. Kupferamt angelegt. 

Der andere große Teil wurde „privat“ angelegt, als Kredite an Privatpersonen, aber auch 

an örtliche Handwerkervereinigungen und die Filiale des Zimmentierungsamtes in Eg-

genburg. Der übliche Zinssatz lag hier bei 4% pro Jahr. Daneben erzielte das Spital auch 
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noch ein bedeutsames Einkommen aus der Verpachtung des Spitalzehents sowie kleinere 

Beträge aus Grundabgaben. In unregelmäßigen Abständen konnten auch noch durchaus 

beträchtliche Spenden, etwa in Form von Erbschaften an das Spital, dazu kommen.  

Die Summen der Einnahmen und Ausgaben des Eggenburger Bürgerspitals waren mit 

jeweils rund 1.000 bis 1.100 Gulden pro Jahr auch im späten 18. Jahrhundert vergleichbar 

mit denen anderer kleinstädtischer Spitäler in der Region. Die wirtschaftlichen Strukturen 

des Spitalbetriebs waren aber nun grundlegend verschieden zu denen anderer Spitäler. 

Das Eggenburger Bürgerspital stellte somit zu dieser Zeit mit seinem Wirtschaftsbetrieb 

einen regionalen Sonderfall dar. 
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9 Anhang: Maße, Gewichte, Währungen 

 

1 Gulden (fl.) = 60 Kreuzer (xr.) = 240 Pfennig (den.)423 

1 Mut = 30 Metzen à 61,48 Liter = 1.844,60 Liter424 

1 Maß = 4 Seitel à 0,353 Liter = 1,414 Liter425 

1 Eimer = 4 Viertel = 35 Achtering à 1,6572 Liter = 58 Liter426 

1 Klafter Holz = 3,410 Kubikmeter427 

1 Kufe = 84,00945 Kilogramm428 

1 Joch = 0,575 Hektar429 

1 Viertel Weingarten = 2 Achtel Weingarten = 0,125 Hektar430 

 

 

 

 

  

 

                                                 
423 Erich Landsteiner, Weinbau und Gesellschaft in Ostmitteleuropa. Materielle Kultur, Wirtschaft und Ge-

sellschaft im Weinbau, dargestellt am Beispiel Niederösterreichs in der frühen Neuzeit (Wien 1992) 282. 
424 Wilhelm Rottleuthner, Alte lokale und nichtmetrische Gewichte und Maße und ihre Größen nach met-

rischem System (Innsbruck 1985) 63. 
425 Ebd., 60. 
426 Landsteiner, Weinbau, 60. 
427 Rottleuthner, Alte Maße, 98. 
428 Ebd., 91. 
429 Ebd., 35. 
430 Landsteiner, Weinbau, 283. 
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10 Abstract 

Die vorliegende Diplomarbeit untersucht auf Basis von Rechnungsbüchern aus den Jah-

ren 1703/1704 und 1783/1784, die als Rechenschaftsbericht über die jährlichen Einnah-

men und Ausgaben des Spitals dienten, den Wirtschaftsbetrieb des Eggenburger Bürger-

spitals im 18. Jahrhundert und stellt ihn dem anderer Spitäler in der Region gegenüber. 

Im frühen 18. Jahrhundert entsprach er noch einem typischen Betrieb eines kleinstädti-

schen Spitals in der Frühen Neuzeit. Das Spital fungierte als landwirtschaftlicher Groß-

betrieb mit einem Schwerpunkt auf Weinbau und Getreideanbau, der Großteil seiner 

Geldeinnahmen stammte aus dem Verkauf der Überschüsse aus diesen Wirtschaftsberei-

chen. In Folge landesherrschaftlicher Anordnungen im Rahmen größerer Wirtschafts- 

und Verwaltungsreformen unter Maria Theresia kam es dann Mitte des 18. Jahrhunderts 

zu radikalen Veränderungen. Das Eggenburger Spital verkaufte nahezu seinen gesamten 

landwirtschaftlichen Besitz und stellte auf reine Kapitalwirtschaft um. Seine Einnahmen 

speisten sich im späten 18. Jahrhundert im Wesentlichen nur mehr aus Zinsen auf Ver-

mögen, das bei der Wiener Stadtbank, beim k.k. Kupferamt oder bei Privatpersonen in 

der Region als Darlehen angelegt war. In dieser Form stellte der Wirtschaftsbetrieb des 

Eggenburger Bürgerspitals zu dieser Zeit einen regionalen Sonderfall dar. 

 

The diploma thesis provides an analysis of the economy of the Town Hospital in Eggen-

burg in the 18th century and compares it with other hospitals in the region. The analysis 

is based on accounting books from 1703/1704 and 1783/1784, which provide a record of 

the hospital’s income and expenses for each year. The earlier books show that the econ-

omy and operation of the hospital was still rather typical for such an institution in a small 

town in the Early Modern Age. The hospital functioned as a large agricultural enterprise, 

focused mainly on wine and cereals production. The main part of its monetary income 

consisted of selling the surplus production from these sectors. In the second half of the 

18th century, this system underwent some radical changes because of regulation issued 

by the provincial government as part of Maria Theresia’s economic and administrative 

reforms. The Eggenburg Hospital sold almost all of its land and reoriented its economy 

purely on financial services. In the later books, the hospitals‘ incomes were mainly based 
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on interest earnings from money stored with the Vienna City Bank or with the k.k. Kup-

feramt and from loans to private citizens in the area. In this, the way the Town Hospital 

in Eggenburg worked was an exceptional case in this time and area. 

 


